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  Die Suche geht weiter


  Fasziniert schaute Annit aus dem Fenster auf die Berggipfel aus Granit, die im Sonnenlicht silbern schimmerten. Wie ein riesengroßer Halbkreis erhob sich vor ihrdie wild zerklüftete Gebirgskette der Karpaten mitihren gezackten Kämmen, bizarren Felsvorsprungenund gewaltigen Gesteinsmassen. Endlose Wälder, indenen Bären, Luchse und Wölfe lebten, bedeckten dieBerghänge bis weit nach oben.


  Es ist wirklich wunderschön hier, dachte Annit undwurde fast ein bisschen wehmütig. Doch dann spürtesie wieder die Unruhe und Rastlosigkeit der letztenWochen und Monate, und es war klar, dass sie weiterziehen musste. Immer weiter - bis sie ihr Ziel erreichthatte. Und sie wusste, dass bis dorthin noch mehr alssiebenhundert Kilometer vor ihr lagen.


  Annit war mit ihrem Freund Mannito und ViorelPreda auf dem Weg von Rumänien nach Griechenland.Viorel, der dort ein Weingut besaß, hatte sofort zugestimmt, die beiden mitzunehmen. Nun saßen sie alle inseinem großen, dunkelgrünen Geländewagen mit Allradantrieb, und hintendran in dem riesigen Anhängerwaren Silberstern, Annits geliebter schwarzer Araberhengst, und Mannitos braune Fuchsstute Ranja untergebracht.


  Annit hätte sich nie träumen lassen, dass sie einmalso weit in der Welt herumkommen würde. Zuerst warsie mit dem berühmten Zirkusdirektor, Fakir und Feuerschlucker Rocco und seiner Zirkustruppe in Warschaugewesen. Dort hatte sie eines Tages Mannito kennengelernt und in ihm bald einen guten Freund gefunden.Gemeinsam mit Mannito war sie dann nach Rumänienaufgebrochen, in das kleine Dörfchen Kischila, in demseine Eltern und seine kleine Schwester Anamarialebten.


  Und dort hatte sie dem Freund dann auch erzählt,warum sie unbedingt weiter nach Griechenland wollte.Annit war auf der Suche nach ihren leiblichen Eltern,von denen sie nichts weiter hatte als eine Bibel miteiner Widmung. Und diese Bibel stammte aus einemKloster in Griechenland, das in der Nähe der kleinenStadt Pirkidika lag.


  Für Annit war eine Welt zusammengebrochen, als sievor nunmehr gut über einem Jahr zufällig diese Bibel imKeller ihrer Adoptiveltern gefunden hatte und auf dieseWeise erfuhr, dass sie adoptiert worden war. Von diesem Augenblick an war nichts mehr so gewesen wie vorher. Ihr ganzes Leben war aus den Fugen geraten. IhrZuhause, in dem sie sich immer sehr wohl gefühlt hatte,war ihr von einem Tag auf den anderen fremd erschienen. Und auch ihre Adoptiveltern kamen ihr eine Zeitlang wie Fremde vor, in deren Haus sie zufällig geratenwar - ohne dass sie wusste, warum. Annit war sehrwütend auf sie gewesen, weil sie ihr die Wahrheit verschwiegen hatten. Es hatte eine Weile gedauert, bis siesich wieder mit ihnen ausgesöhnt hatte.


  Und jetzt werde ich bald meine richtigen Eltern kennenlernen, dachte Annit aufgeregt. Ich kann es kaum erwarten,bis wir endlich in dem Städtchen Pirkidika ankommen.Obwohl ... ein bisschen Bammel hab ich schon vor der Begegnung mit ihnen. Hoffentlich läuft auch alles gut.


  Plötzlich tauchte ein Stück vor ihnen eine riesige Burgauf, die hoch oben auf einem Hügel thronte.


  „Das ist übrigens die Törzburg“, erklärte Viorel Preda.„Sie liegt mitten in Siebenbürgen, das von den Rumänen Transsilvanien genannt wird. Das heißt so viel wieLand jenseits der Wälder.“


  „Das sagenumwobene Dracula-Schloss“, ergänzteMannito und zwinkerte Annit zu.


  Annit schüttelte sich. „Du meinst den berühmtenVampir? Graf Dracula?“


  Mannito lachte und deutete auf die zinnenbesetztenTürme der Burg. „Siehst du nicht die pechschwarzenFledermäuse, die da oben herumflattern?“ Er wedeltemit seinen Händen in der Luft herum. „Pass auf, gleichtaucht Graf Dracula in seinem schwarz-roten Umhangauf, mit seinen langen, spitzen Vampirzähnen.“


  Viorel Preda warf Annit einen beruhigenden Blick zu.„Keine Angst. Mannito will dich nur auf den Armnehmen. Der grausame Herrscher dieser Burg, um densich so viele Blutsaugergeschichten ranken, ist schonseit ein paar hundert Jahren tot.“


  „Dann hat es Graf Dracula also tatsächlich gegeben?“,erkundigte sich Annit.


  Viorel Preda nickte. „Ja, er hat im fünfzehnten Jahrhundert gelebt. Eigentlich hieß er Vlad III. Draculea.Draculea bedeutet: kleiner Drache. So wurde er in Anlehnung an den Namen seines Vaters genannt, der demDrachenorden angehörte.“


  „Und der echte Dracula, der als Vorlage für zahlreicheVampirgeschichten dient, sah auch ziemlich finsteraus, mit seiner langen Adlernase und den schwarzen,buschigen Augenbrauen“, fügte Mannito eifrig hinzu.„Und er hat mit ziemlicher Härte und Grausamkeitregiert. Er ließ Menschen ohne Gnade töten und sollsogar ihr Blut getrunken haben.“


  Viorel Preda verlangsamte das Tempo auf der gewundenen Straße etwas. „Die Zeiten sind ja nun glücklicherweise vorbei“, meinte er schmunzelnd. „Also können wir drei heute Nacht in Ruhe schlafen und müssenuns nicht vor irgendwelchen Vampiren fürchten.“


  Wir fünf, verbesserte Annit in Gedanken, weil sie anMannitos Stute Ranja und vor allem an Silberstern hinten im Anhänger dachte. Annit konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder ohne ihren geliebten Silbersternzu sein. Genau wie sein Vater, der weiße HengstSternentänzer, war Silberstern in einer stürmischenVollmondnacht auf die Welt gekommen - und genauwie sein Vater war auch er ein magisches Pferd.


  Annit hatte manchmal fast das Gefühl, als ob derschwarze Araberhengst mit dem weißen Keilstern aufder Stirn ein Teil ihrer Seele wäre. Sie fühlte sich so mitihm verbunden wie mit keinem anderen Wesen. Silberstern war ihr bester Freund, ihm konnte sie alles erzählen, was sie bewegte.


  Bis vor ein paar Monaten hatte Silberstern noch Roccogehört. Doch als Annit sich dann entschied, aus demZirkus und von Warschau wegzugehen, hatte Rocco ihrdas Pferd überlassen. Seine Mutter Ami, eine weise alteFrau und Heilerin, hatte ihm bereits lange zuvor erklärt,dass Annit und Silberstern zusammengehörten - und dakonnte Rocco einfach nicht widersprechen. Für Annitwar das der schönste Tag ihres Lebens gewesen, alsRocco ihr Silberstern verkauft hatte.


  Mein Silbersternchen, dachte Annit glücklich. Bestimmtist er genauso gespannt auf Griechenland wie ich. Plötzlichrunzelte sie die Stirn. Sie strich sich eine Strähne ihrerlangen schwarzen Haare aus dem Gesicht. „Wie langedauert es denn, bis wir in Pirkidika sind?", fragte siedann und schaute Viorel Preda mit großen Augen an.


  Viorel Preda schaltete zurück in den zweiten Gang,weil vor ihm ein Traktor aufgetaucht war, der fast imSchneckentempo über die Straße schlich. „Wenn es soweitergeht wie jetzt, sind wir frühestens in zweiWochen da“, erklärte er und grinste.


  „Was? So spät erst?“ Annit schnappte entgeistert nachLuft. „Ich dachte, das ginge schneller!“


  Viorel Preda lachte. „Keine Sorge. Das war eben nurein Witz. Ich tue mein Bestes, damit wir unser Ziel soschnell wie möglich erreichen. Wahrscheinlich sind wirin zwei Tagen da. „Er überholte den Traktor, schaltetewieder hoch in den vierten Gang und brauste weiter.


  Gegen Mittag passierten sie das hübsche StädtchenSinaia, das in den Südkarpaten lag. Annit bestaunte dasriesige Kloster, das mit seinen gewaltigen Mauern wieeine Festung wirkte. „Sehen die Klöster in Griechenlandgenauso aus?“, platzte sie heraus. Sie musste wieder anihre leiblichen Eltern denken, die ja vielleicht auch ineinem Kloster in der Nähe von Pirkidika lebten.


  „Noch viel schöner“, antwortete Viorel Preda undrichtete seinen Blick für einen kurzen Moment aufAnnit. „Ich will ja nicht neugierig sein - aber was gibtes denn dort so Wichtiges? Du scheinst es ja kaum nochabwarten zu können, endlich dorthin zu kommen.“


  Annit merkte, dass sie errötete. Verlegen schaute sieauf ihre Hände. Sie wollte den Mann nicht anlügen,aber die Wahrheit konnte sie ihm auch nicht sagen.Es tat einfach zu weh, dass sie nicht wusste, wer ihrerichtigen Eltern waren.


  Den wahren Grund für ihre Reise nach Griechenlandkannten nur Mannito und Carolin, ihre Freundin ausLilienthal, der sie vor Kurzem in einer langen Mail ausführlich davon berichtet hatte. Und natürlich Silberstern. Der Hengst war der Erste überhaupt gewesen,dem Annit ihr Geheimnis anvertraut hatte. Und ihmhatte sie auch erzählt, wie traurig und verletzt sie war,weil sie jahrelang mit einer Lüge hatte leben müssen.


  „Annit will dort Verwandte besuchen“, erklärte Mannito rasch. Denn er hatte gemerkt, wie unwohl Annitsich fühlte. „Und ich begleite sie natürlich, sozusagenals ihr persönlicher Leibwächter“, fügte er grinsendhinzu. Er zwinkerte Annit zu und rückte seine Baseballkappe zurecht, die wie immer verkehrt herum aufseinem Kopf saß.


  Annit warf ihm einen dankbaren Blick zu. Was würdeich nur ohne dich machen?!, sollte das heißen. Inzwischenkonnte sie sich kaum noch vorstellen, ohne Mannito zusein. Er war fast wie ein Bruder für sie, der mit ihr durchdick und dünn ging. Dabei hatte es zuerst gar nicht soausgesehen, dass sie Freunde werden könnten.


  Annit hatte Mannito im Zirkus in Warschau kennengelernt, wo er sich öfters bei Silberstern und den anderen Pferden von Roccos Zirkustruppe aufhielt. Daherhatte man ihn zunächst auch verdächtigt, dass er denTieren etwas Schädliches zu fressen gegeben hatte.Doch schließlich hatte sich herausgestellt, dass Mannito unschuldig war. Annit war sehr erleichtert darüber,denn sie hatte sich von Anfang an zu dem sympathischen Jungen hingezogen gefühlt. Und inzwischenwusste sie, dass Mannito mit seinem Schlabberlookund den zerzausten blonden Haaren einer der liebenswertesten Menschen war, die sie je getroffen hatte.


  



  Als die Sonne langsam hinter den Bergen verschwand,hatten sie die Donau und damit die Grenze zu Bulgariengerade überquert. Wenig später hielt Viorel Predaseinen großen Geländewagen vor einem alten Gasthofan. Das Haus befand sich etwas außerhalb einer kleinenStadt und war umgeben von Apfel- und Birnbäumen.


  Inzwischen hatten sie ungefähr die Hälfte der Streckezurückgelegt. Der Ort, an dem sie nun Halt machten, lagetwa in der Mitte zwischen Mannitos kleinem Heimatdorf Kischila in Rumänien und dem Städtchen Pirkidikaauf der griechischen Halbinsel Chalkidiki, Annits undMannitos Ziel.


  Viorel Preda streckte sich. „So, das reicht für heute“,meinte er. „Wir können hier bei einem Freund von mirübernachten. Und morgen geht es dann in aller Frühweiter.“


  Annit sah ihn ein bisschen enttäuscht an. „Morgenerst? Ich dachte ...“


  Viorel Preda lachte. „Ich weiß, du willst unbedingtweiter. Aber ich glaube, eure Pferde brauchen auchdringend mal wieder eine kleine Verschnaufpause.“


  Jetzt lächelte Annit ebenfalls. Er hat ja Recht, gestandsie sich insgeheim ein. Was ist schon ein Tag? Morgen sindwir in Griechenland, und dann lerne ich vielleicht bald meineEltern kennen.


  Mit einem Satz sprang sie aus dem Geländewagen,lief nach hinten zum Anhänger und öffnete ihn. Sie führte Silberstern, der sie mit einem freudigen Wiehern begrüßte, ins Freie hinaus. Mannito folgte ihr mit Ranja.


  In diesem Augenblick trat ein älterer Mann aus dem Haus. Mit einem breiten Lächeln kam er auf sie zu undbegrüßte Viorel Preda freundlich. Dann warf er einenneugierigen Blick auf Annit und Mannito. „Ich wusste jagar nicht, dass du Kinder hast“, fügte er erstaunt hinzu.


  „Das sind leider nicht meine“, antwortete ViorelPreda verschmitzt. „Obwohl ich ganz sicher nichts dagegen einzuwenden hätte.“


  Hoffentlich sagen meine richtigen Eltern das von mir auch,fuhr es Annit durch den Kopf, während Viorel Preda sieund Mannito seinem Freund Kiril vorstellte.


  Kiril zeigte auf einen kleinen Bach, der sich zwischenden Obstbäumen hindurchschlängelte. „Wenn ihr wollt,könnt ihr eure Pferde da tränken. Und hinter dem Hausist ein kleiner Unterstand, da könnt ihr die beiden überNacht lassen. Ich bring euch auch gleich noch einen Eimer voll Hafer und etwas Heu.“ Er rieb sich die Hände.„Und in einer Stunde gibt’s Abendessen für uns.“


  Annit und Mannito führten die Pferde zu dem kleinenBach. Durstig tranken Silberstern und Ranja von demfrischen, klaren Wasser. Dann galoppierten sie ausgelassen über die große Wiese, während Annit und Mannito sich unter einen der Apfelbäume setzten.


  „Du kannst es gar nicht mehr abwarten, endlich zudiesem Kloster zu kommen, oder?“, fragte Mannitonach einer Weile.


  „Dir würde es bestimmt genau so gehen, wenn du aufdem Weg zu deinen leiblichen Eltern wärst, die du endlich kennenlernen willst“, erwiderte Annit und standauf. Sie war viel zu unruhig, um lange sitzen zu können.„Dabei weiß ich noch nicht mal, ob sie sich wirklichnoch in Pirkidika in diesem Kloster aufhalten.“


  Mannito riss einen Grashalm ab und kaute daraufherum. „Ich dachte, es steht in der Bibel, dass deineEltern dort sind?“, hakte er nach.


  Annit nickte. Sie hatte ihrem Freund erzählt, dass sieim Impressum der Bibel einen Stempel entdeckt hattemit dem Namen eines griechischen Klosters, das aufder Halbinsel Chalkidiki lag. „Ja, aber sie können inzwischen natürlich auch schon ganz woanders leben“,sagte sie nachdenklich.


  „Schon möglich“, gab Mannito zurück. „Trotzdemmüssen wir ja irgendwo anfangen zu suchen.“


  Annit sah ihn dankbar an. Sie wusste, dass sie sich vollund ganz auf Mannito verlassen konnte, und war froh,einen solchen Freund zu haben. Sie ließ sich wiederneben ihm ins Gras plumpsen. Ihr Blick schweifte zuSilberstern, der inzwischen friedlich neben MannitosStute Ranja graste.


  „Ich weiß gar nicht, was ich überhaupt zu meinenEltern sagen soll“, fuhr sie fort. „Schon so oft habe ichmir vorgestellt, wie es wohl ist, wenn ich das erste Malvor ihnen stehe.“ Sie machte eine hilflose Bewegung mitder Hand. „Ich meine, ich freue mich riesig darauf,sie endlich kennenzulernen. Aber gleichzeitig ...“ Siesenkte den Blick und verstummte.


  „Du hast auch etwas Bammel davor, stimmt’s?“, beendete Mannito den Satz und blickte sie fragend an.


  Annit nickte. Sie konnte ihrem Freund wirklich nichtsvormachen. Und sie wollte es auch gar nicht. Echt super,dass Mannito mich nach Griechenland begleitet, dachte sieerneut. Allein würde ich das bestimmt nicht schaffen.


  „Vielleicht ist ja alles viel einfacher, als du denkst“,versuchte Mannito sie aufzumuntern. „Wahrscheinlichmachst du dir viel zu viele Gedanken."


  Annit zuckte mit den Schultern. „Ja, vielleicht hast duRecht.“


  Mannito stupste leicht gegen ihren Arm. „Und wennnicht, bin ich ja schließlich auch noch da. Ich lasse dichganz bestimmt nicht im Stich, darauf kannst du Giftnehmen“, versprach er mit ernster Miene.


  Annit hatte plötzlich einen dicken Kloß im Hals. Sieschluckte schwer. „Danke“, murmelte sie dann, ohneMannito anzusehen. Er sollte nicht merken, wie gerührtsie war.


  Mannito winkte lässig ab. „Wofür denn?“, sagte erund grinste. „Dafür hat man ja schließlich Freunde.“


  Aber niemand hat so einen guten Freund wie ich mit Mannito, dachte Annit voller Dankbarkeit. Dann schaute siehinüber auf die Wiese zu ihrem geliebten Hengst. Undich hab außerdem dich, mein Silbersternchen! Zusammenwerden wir das mit meinen Eltern schon hinkriegen. Daswär doch gelacht.


  Schweigend blieben Annit und Mannito noch eineWeile nebeneinander auf der Wiese sitzen, bevor sie diePferde in den Unterstand für die Nacht brachten. Danach schleuderten sie langsam zum Eingang des Gasthofs. Ein köstlicher Duft stieg ihnen in die Nase, als siedie gemütliche Gaststube betraten.


  Viorel Preda und sein Freund Kiril saßen an einemgroßen, blank gescheuerten Holztisch, auf dem schondas Essen stand.


  „Ihr kommt genau richtig“, sagte Kiril und deutete aufdie freien Stühle am Tisch. „Setzt euch doch.“


  Annit beäugte neugierig die zwei großen Schüsselnauf dem Tisch. Erst jetzt merkte sie, wie hungrig sie war.Und als sie den ersten Bissen probiert hatte, sah sie Kirilbegeistert an. „Das schmeckt echt lecker“, schmatztesie mit vollem Mund.


  Kiril nickte lachend. „Das ist ein Güvetsch, ein typischbulgarisches Gericht aus Kartoffeln, Gemüse und Fleischund eine Spezialität unseres Hauses. Alle Zutaten werden zusammen in einem Topf geschmort“, erklärte erstolz.


  Auch Mannito hatte seinen Teller so schnell geleert,als ob er seit Tagen nichts zu essen bekommen hätte.


  „Schade, dass ihr morgen schon weitermüsst“, sagteKiril, nachdem alle ihre zweite Portion verspeist hatten.„Aber wenn ihr Lust habt, müsst ihr unbedingt malwieder kommen. Ihr seid jederzeit willkommen.“


  Müde fiel Annit später in ihr Bett, das in einer kleinenKammer stand. Sie kuschelte sich in das große, weicheKissen und zog die geblümte Bettdecke bis zu ihrerNasenspitze hoch. Durch das kleine Fenster schaute derMond herein. Morgen Abend sind wir in Griechenland, warAnnits letzter Gedanke, bevor ihr die Augen zufielen.
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  Das alte Kloster


  Nachdem sie sich am nächsten Morgen bei Kiril für dieGastfreundschaft bedankt hatten, setzten sie ihre ReiseRichtung Balkangebirge fort. Sie fuhren vorbei an bewaldeten Hügeln und mächtigen Bergen, die fast bis inden Himmel zu ragen schienen.


  „Na, hast du letzte Nacht von Graf Dracula geträumt?“, fragte Viorel Preda und warf Annit einenverschmitzten Blick zu.


  Annit schüttelte den Kopf. Sie konnte sich nicht erinnern, überhaupt etwas geträumt zu haben. Auch nichtvon Silberstern, der sich ihr hin und wieder in ihrenTräumen mitteilte. Denn der prächtige schwarze jungeAraberhengst war ein magisches Pferd, und er besaßdie außergewöhnliche Fähigkeit, Gefahren und Unheilvorauszuahnen.


  Diese Gabe hatte er von seinem Vater Sternentänzergeerbt, der ihrer Freundin Carolin gehörte und ebenfallsein magisches Pferd war.


  Als Annit und Silberstern in Roccos Zirkus zusammenkamen, hatten sie sich auf Anhieb super verstanden. Es war dann schnell klar geworden, dass Annitdiejenige war, die Silbersterns Gabe nutzen konnte - ihroffenbarte sich der Hengst in Träumen. So konnte er sievor Gefahren warnen und beschützen.


  Dass Silberstern mir heute Nacht nicht im Traum erschienen ist, kann doch nur bedeuten, dass in Griechenland mitmeinen Eltern nichts schiefgehen wird, überlegte sie vollerHoffnung. Sonst hätte er mir doch eine Botschaft geschickt,um mich zu warnen.


  Annit holte tief Luft und beschloss, nicht weiter aufdas leichte Grummeln in ihrem Magen zu achten.„Wahrscheinlich machst du dir viel zu viele Gedanken“,hatte Mannito noch gestern zu ihr gesagt. Ganz genau!,redete sich Annit Mut zu. Ich muss einfach nur dranglauben, dass alles gut geht.


  In der Nähe von Plovdiv, der zweitgrößten Stadt Bulgariens, machten sie eine kurze Pause. Sie ließen Silberstern und Ranja an einem kleinen Flüsschen trinken,während sie die mit Käse gefüllten Teigtaschen aßen,die Kiril ihnen als Reiseproviant eingepackt hatte.


  Als sie dann später die Grenze zu Griechenland passiert hatten, stupste Mannito Annit leicht in die Seite.„Bald sind wir da“, sagte er.


  Viorel Preda schmunzelte. „Na, noch nicht ganz. Aberbevor es dunkel wird, erreichen wir Pirkidika auf jedenFall.“


  Je weiter sie sich ihrem Ziel näherten, desto aufgeregter wurde Annit. Sie bekam kaum noch etwas mitvon der wunderschönen bergigen Landschaft, die draußen an ihnen vorbeizog.


  Mannito merkte ihre Anspannung und versuchte, siedurch ein paar lustige Geschichten abzulenken, die siegemeinsam erlebt hatten.


  Annit nickte zwar ab und zu, doch sie hörte demFreund nicht wirklich zu - zu sehr war sie mit ihreneigenen Gedanken beschäftigt.


  Erst als die weltbekannten Meteora-Klöster vor ihnenauftauchten, fesselte der atemberaubende Anblick ihreganze Aufmerksamkeit. Gebannt schaute Annit aus demFenster. Auf riesigen Felsen, die senkrecht in den Himmel ragten, thronten etliche alte Klöster. Viorel Predaerzählte ihnen, dass die Mönche früher in Körben undNetzen zu ihren Behausungen an Seilen hochgezogenworden waren. Inzwischen hatte man jedoch Treppenfür die Besucher gebaut.


  Schließlich fuhren sie an der kleinen Stadt Pirkidikavorbei. Als sie wenige Kilometer dahinter zu einerAbzweigung gelangten, stoppte Viorel Preda seinenGeländewagen. Von hier unten führte ein schmaler Wegden Hügel hinauf zu dem Kloster.


  Annit hatte in Gedanken immer wieder versucht, sichdieses Kloster vorzustellen. Doch als sie es nun tatsächlich vor sich sah, schnappte sie nach Luft. Das altesteinerne Gemäuer mit dem Glockenturm und den vielen Erkern lag auf einer kleinen Anhöhe, umgeben vonhohen Zypressen. Eine mächtige Steinmauer begrenztedie Klosteranlage, und in der Ferne schimmerte dastiefblaue Meer.


  „Sieht ja richtig toll aus“, grinste Mannito und nickteAnnit aufmunternd zu.


  „Und deine Verwandten wissen Bescheid, dass dukommst?“, vergewisserte sich Viorel Preda.


  Annit zuckte zusammen und bejahte schnell. Obwohlihre Verwandten - wie Mannito ihre Eltern bezeichnethatte, um Viorel Preda nicht zu viel von dem eigentlichen Zweck ihrer Reise zu verraten - nicht die geringste Ahnung hatten, dass sie vielleicht gleich vorihnen stehen würde.


  Nun war es also so weit! Annit und Mannito stiegenaus dem Geländewagen, nahmen ihre großen Rucksäckeheraus und hängten sie über ihre Schultern. Dann ließensie Silberstern und Ranja hinten aus dem Anhänger.


  „Vielen Dank, dass Sie uns mitgenommen haben“,sagte Annit und reichte Viorel Preda zum Abschied dieHand.


  Er lächelte. „War mir ein Vergnügen“, erwiderte erund deutete eine Verbeugung an. „Und falls es euch beideinen Verwandten doch nicht so gut gefällt, könnt ihrjederzeit zu mir auf mein Weingut kommen. Liegt janicht allzu weit von hier entfernt.“


  „Danke für das Angebot, aber wir kommen schonklar“, warf Mannito schnell ein, um Annits Verlegenheitzu überspielen.


  Als Viorel Preda schließlich davongebraust war,marschierten Annit und Mannito mit ihren Pferden amZügel langsam den Weg hinauf zu der großen, altenKlosteranlage.


  Annit hatte das Gefühl, als ob ihre Füße plötzlichschwer wie Blei wären. Und Silberstern, der neben ihrtrottete, schien seltsam unruhig zu sein. Ob er vielleichtirgendwas ahnt?, überlegte Annit und merkte, wie sichihre eigene Unruhe noch verstärkte.


  Abrupt blieb sie stehen, obwohl es nicht mehr weitbis zur Pforte war. „Vielleicht sollten wir lieber wiederumkehren?“, sagte sie leise. Noch nie in ihrem Lebenhatte sie sich so hilflos gefühlt. Seit über einem Jahrstand für Annit fest, dass sie ihre leiblichen Elternkennenlernen wollte. Und jetzt, da sie so kurz vor demZiel war, verließ sie plötzlich der Mut.


  Mannito räusperte sich. „Klar, wir können umkehren“,erwiderte er. „Aber das bringt dich kein Stück weiter.Und ich glaub auch nicht, dass es das ist, was du wirklich willst.“


  „Und was will ich wirklich?“, fragte Annit. Ihre Stimme klang dabei seltsam hohl. „Ich weiß plötzlichabsolut nicht mehr, was richtig ist und was nicht“, fuhrsie unsicher fort. „Warum haben meine Eltern michüberhaupt weggegeben, als ich noch ein Baby war? ...Wahrscheinlich hab ich ihnen nicht gefallen, und siehaben sich ganz andere Vorstellungen von ihrem Kindgemacht.“


  „Du sollst ihnen nicht gefallen haben!?“, brauste Mannito auf und stieß heftig mit dem Fuß gegen einen Felsbrocken am Wegrand. „Das ist ja wohl das Blödeste, wasich je gehört habe. Deine Eltern können froh sein, so eintolles Kind wie dich zu haben. Wäre ich jedenfalls“,fügte er mit einem verlegenen Grinsen hinzu.


  Annit musste schmunzeln, weil Mannito tatsächlichein bisschen rot geworden war. Doch gleich daraufmachte sie wieder ein ernstes Gesicht. „Aber es mussdoch irgendeinen Grund geben, warum sie sich nie beimir gemeldet haben.“


  Mannito nickte. „Und deswegen sind wir ja hier, umgenau das herauszufinden.“


  Sie gingen ein kleines Stück weiter, dann blieb Annitwieder stehen. „Und wenn sie mich gar nicht sehenwollen?“, fragte sie. Ihre Stimme klang verzweifelt.„Vielleicht haben sie mich ja längst vergessen undwollen nichts mehr mit mir zu tun haben.“


  Kaum hatte Annit zu Ende gesprochen, stiegen ihrTränen in die Augen. Jetzt nur nicht weinen, dachte sieund schluckte ein paar Mal. Davon wird es auch nichtbesser. Wenn meine Eltern mich wirklich nicht sehen wollen,geht es trotzdem weiter - irgendwie. Und schließlich hab ichja Silberstern. Und Mannito. Die beiden werden immer zu mirhalten, egal, was auch passiert.


  Annit spürte, dass dieser Gedanke sie etwas tröstete.Und trotzdem werde ich unendlich traurig sein, wenn meineEltern mich nicht haben wollen. Zumindest müssen sie mitmir reden und mir erklären, warum sie mich weggegeben undsich nie bei mir gemeldet haben.


  Mit einem Mal fasste sie neuen Mut. Sie merkte, dasssie auch ein bisschen wütend auf ihre leiblichen Elternwar, weil sie sie einfach so im Stich gelassen hatten.Nicht ein einziges Mal hatten sie sich in all den Jahrenbei ihr gemeldet. Und diese kleine Wut verlieh ihr ebenfalls neue Kraft.


  „Du hast Recht“, sagte sie zu Mannito. „Ich muss esversuchen. Denn wenn ich jetzt kneife, werde ich esmein Leben lang bereuen.“ Entschlossen legte sie dieletzten Meter bis zur Pforte zurück.


  Zufrieden und erleichtert zugleich folgte Mannito ihr.
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  Was weiß die Äbtissin?


  Neben der Holzpforte hing eine große Glocke, undAnnit zog daran. Ein schriller Bimmelton erklang, sodass Annit ein bisschen zusammenschreckte. Vielleichtmacht ja sogar meine Mutter die Tür auf?, schoss es ihrplötzlich durch den Kopf.


  Annit umklammerte Silbersterns Zügel fester - alswollte sie sich vergewissern, dass der Hengst auch tatsächlich bei ihr war. Sie spürte, dass ihre Knie leichtzitterten, als die Pforte sich kurz darauf mit einemleisen Quietschen öffnete.


  Eine junge Nonne in schwarzer Tracht und einemschwarzen Schleier auf dem Kopf begrüßte Annit undMannito mit einem freundlichen Lächeln. „Ja, bitte?“,sagte sie und warf einen Blick zu Silberstern undRanja.


  Annit starrte die Nonne mit offenem Mund an. Diehatte klare blaue Augen und ein hübsches Gesicht, genau wie Annit. Ob sie früher auch lange schwarze Lockengehabt hat? Annit hatte einmal gelesen, dass denNonnen die Haare abgeschnitten wurden, wenn sie insKloster eintraten. Als Zeichen des Gehorsams vor Gott.Könnte sie meine Mutter sein?, fragte sich Annit inGedanken weiter.


  Die Nonne blickte Annit und Mannito neugierig an.„Wollt ihr jemanden besuchen hier?“, fuhr sie fort, daAnnit immer noch kein Wort über ihre Lippen gebrachthatte. „Oder braucht ihr irgendwie Hilfe?“


  Da trat Mannito vor. „Eigentlich beides“, antworteteer freundlich. „Ich meine ... wir suchen jemanden ..."


  Schließlich hatte auch Annit ihre Sprache wiedergefunden. „Ja, wir suchen jemanden“, bestätigte sie.


  Die Nonne nickte und öffnete die Tür noch ein Stückchen weiter. „Dann kommt doch erst mal herein. Vielleicht kann euch ja unsere Igoumeni weiterhelfen.“ Alssie bemerkte, dass Annit und Mannito sie verständnislos anschauten, lachte sie. Rasch erklärte sie den beiden, dass die Klostervorsteherin in Griechenland nichtÄbtissin, sondern Igoumeni hieß, während die Klosterschwestern statt Nonne oder Schwester hier Adelfigenannt wurden.


  Dann ging sie voraus durch einen hübschen Gartenmit Rosen, Lavendel und Oleander, in dessen Mitte einkleines Kirchlein stand.


  „Warum hast du die Nonne denn so komisch angeschaut?“, flüsterte Mannito.


  Annit schluckte. „Ich dachte ... also ich hab überlegt,ob sie vielleicht meine Mutter ist“, druckste sie herum.


  „Aber dann hätte sie dich doch bestimmt erkannt“,raunte Mannito leise zurück.


  Annit schüttelte den Kopf. „Meine richtige Mutterkennt mich ja nur als Baby“, entgegnete sie. „Da kannsie doch gar nicht wissen, wie ich jetzt aussehe.“ Abersie hätte es vielleicht spüren müssen, wenn ich ihre Tochterbin, fügte sie in Gedanken hinzu. Mütter spüren so wasdoch ... vielleicht.


  Die Nonne war inzwischen vor einem Stall stehengeblieben, der sich seitlich neben dem Hauptgebäudebefand. „Hier könnt ihr eure Pferde unterstellen“, botsie an und bedachte die beiden Tiere mit einem bewundernden Blick. „Sie sind wunderschön, die zwei.“


  Annit und Mannito nahmen das Angebot an undführten Silberstern und Ranja in den Stall.


  „Wünsch mir Glück, damit nichts schiefgeht“, flüsterte Annit ihrem Hengst ins Ohr und streichelte zärtlichüber seine samtweichen Nüstern. Für einen kurzenAugenblick sah es aus, als hätte Silberstern ihre Worteverstanden und würde seinen Kopf zustimmend auf undab bewegen.


  Nachdem Annit und Mannito ihre Pferde versorgt hatten, folgten sie der Nonne schließlich ins eigentlicheKlostergebäude. Annit schaute sich neugierig um, als sieeinen langen, hohen Flur mit hell verputzten Wändenentlanggingen. Hier haben also meine richtigen Eltern malgelebt, ging es ihr durch den Kopf. Oder zumindest habensie sich mal hier aufgehalten, irgendwann.


  Vor einer großen, holzgetäfelten Tür gab ihnen diejunge Nonne dann ein Zeichen. „Wartet bitte einenAugenblick hier draußen“, bat sie. „Ich muss abklären,ob die Igoumeni jetzt Zeit für euch hat.“ Sie klopfte an,öffnete die Tür und verschwand dahinter.


  Mannito schnaufte tief durch, dann streckte er beideDaumen in die Luft. „Wir kriegen das schon hin“, sagteer aufmunternd zu Annit.


  Wenig später öffnete sich die Tür wieder, und diejunge Nonne forderte sie auf, einzutreten.


  Zögernd und etwas unsicher betrat Annit den Raum,Mannito folgte ihr. Zahlreiche Bücher standen in denRegalen an der Wand, und auf einer Seite hing eingroßes Bild, das die Mutter Gottes zeigte.


  Hinter einem wuchtigen Schreibtisch saß eine stattliche Frau, Anfang fünfzig, in schwarzer Ordenstracht.Auf ihrer Nase steckte eine Lesebrille, über deren Randhinweg sie Annit und Mannito prüfend anschaute. „Ihrbeide braucht also unsere Hilfe, wie Adelfi Mariana mirberichtet hat“, begann sie schließlich. Ihre Stimmeklang ziemlich tief, was die Äbtissin noch strenger erscheinen ließ.


  Die junge Nonne heißt also Mariana, schoss es Annitdurch den Kopf, und ihr fiel wieder ein, dass die Klosterschwester auf Griechisch Adelfi genannt wurde.


  Annit bemerkte, dass die Äbtissin sie aufmerksammusterte, bevor sie Mannito einen missbilligenden Blickzuwarf und auf seine Baseballkappe deutete, die wieimmer verkehrt herum auf seinem Kopf saß.


  „In unserem Kloster gibt es gewisse Regeln, die eingehalten werden müssen“, sagte sie streng und lehntesich in ihrem Stuhl zurück. „Und dazu gehört auch, dassman in einem Gotteshaus keinen Hut trägt. Als Zeichendes Respekts vor Gott.“


  Mannito riss sofort die Baseballkappe von seinemKopf. „Entschuldigung“, murmelte er und fuhr sich mitden Fingern durch seine zerzausten blonden Haare.


  Annit sah, dass er rot angelaufen war, und sie konnteseine Verlegenheit nur allzu gut verstehen. Denn diestrenge Nonne flößte auch ihr ein bisschen Furcht ein.Und sie fragte sich, wie sie ihr Anliegen wohl am besten vorbringen konnte. Ihr war klar, dass das nicht ganzeinfach werden würde. Aber jetzt gab es kein Zurückmehr.


  Annit atmete tief durch und trat einen Schritt vor.„Wir sind gekommen, weil ... wir jemanden suchen“, erklärte sie zögernd und versuchte, dem Blick der Nonnestandzuhalten. „Also ... eigentlich suche ich jemanden“,fügte sie leise hinzu. „Mein Freund Mannito begleitetmich nur.“


  Die Igoumeni legte die Finger gegeneinander. „Derjunge Mann heißt also Mannito“, stellte sie fest. „Undwie ist dein Name?“, erkundigte sie sich mit hoch gezogenen Augenbrauen.


  „Annit Georgi“, antwortete Annit und lächelte, um dieältere Nonne ein bisschen milder zu stimmen.


  „Annit Georgi?“, wiederholte die Igoumeni. Dabeiwar ein deutliches Zucken um ihre Mundwinkel zu erkennen. Aber sie hatte sich schnell wieder gefasst.


  Annit jedoch war der überraschte Gesichtsausdruckder Nonne nicht entgangen, als sie ihren Namen genannt hatte - wenngleich die Veränderung auch nureinen kurzen Moment andauerte. Ich hab fast das Gefühl,dass die Igoumeni meinen Namen schon mal gehört hat,dachte sie. Oder hab ich mir das Staunen etwa nur eingebildet?


  Annit sah kurz zu Mannito, der ihr aufmunternd zunickte. Dann nahm sie ihren Rucksack von den Schultern, schnürte ihn auf und kramte darin herum. Schließlich zog sie die Bibel heraus, die sie vor vielen Monatenzufällig im Keller ihrer Adoptiveltern gefunden hatte.„Ich ... ich suche meine Eltern“, presste sie mit leiserStimme hervor. „Ich weiß nur, dass sie irgendetwas mitdiesem Kloster hier zu tun haben.“ Sie blätterte dieSeite mit der Widmung auf, ging zum Schreibtisch undlegte die aufgeschlagene Bibel darauf ab.


  Die Igoumeni rückte ihre Lesebrille zurecht. Langsamdrehte sie die Bibel zu sich herum. Als sie die Widmunglas, wurde sie plötzlich blass und stand abrupt auf. Sieging zu einem der großen Fenster und blickte regloshinaus in den Garten. Nach einer Weile drehte sie sichzu Annit um. „Ich weiß nicht, wie ich dir da weiterhelfensoll“, sagte sie mit hohler Stimme.


  „Aber die Bibel stammt doch aus diesem Kloster“, beharrte Annit und merkte, dass sie ein bisschen zu lautgesprochen hatte. Aber das war ihr egal. Denn siewollte ja schließlich wissen, ob sich ihre Eltern hier indiesem Kloster aufgehalten hatten. Und was mit ihnengeschehen war. „Und das bedeutet doch, dass meineEltern mal hier waren oder vielleicht sogar immer nochhier sind.“


  Verstohlen warf Annit einen Blick zu Adelfi Marianahinüber. Doch die junge Nonne schien das Gesprächziemlich unbeteiligt zu verfolgen. Sie zeigte keinerleiErregung, und auch an ihrem Gesicht konnte man nichtablesen, was in ihr vorging.


  Die Igoumeni verschränkte die Arme vor der Brust,holte tief Luft und schritt zurück zu ihrem Schreibtisch.„Ja, die Bibel stammt aus diesem Kloster“, bestätigtesie. „Aber mehr kann ich dazu auch nicht sagen.“ Siesetzte sich wieder auf ihren Stuhl. „Seit ich hier bin,haben uns so viele Menschen aufgesucht, die Hilfe odereinen Rat brauchten, dass ich mir unmöglich allemerken kann.“


  Mutlos ließ Annit ihre Schultern sinken. Sie hatte denEindruck, dass die ältere Nonne etwas vor ihr verbarg.Aber warum sagt sie nicht, was sie weiß? Weshalb will siemir nicht helfen, meine Eltern zu finden?, überlegte Annit.Gibt es etwa irgendein dunkles, schreckliches Geheimnis, vondem ich nichts erfahren soll?


  Annit seufzte. „Was soll ich denn jetzt nur machen?“,sagte sie, ohne zu merken, dass sie laut sprach. „Wo sollich denn jetzt hin?“


  Die Äbtissin bedachte Annit mit einem mitfühlendenBlick. „Nun, du und dein Freund Mannito, ihr könnt natürlich erst mal hier bei uns im Kloster bleiben, wennihr wollt. Ihr könntet uns ein wenig bei unserer Arbeithelfen. Ein bisschen Unterstützung können wir immerbrauchen.“


  Annit war klar, dass sie keine andere Möglichkeit hatte, als in diesem Kloster zu bleiben, wollte sie tatsächlich ihre leiblichen Eltern finden. Die Igoumeni weiß mehr,als sie zugibt, dachte sie. Und ich will wissen, was sie vormir verheimlicht.


  Annit nahm die Bibel vom Schreibtisch und verstautesie wieder sorgfältig in ihrem Rutksack. Denn die Bibelwar vielleicht das Einzige, was ihr von ihren Elternbleiben würde. „Ja, gerne“, antwortete sie und war festentschlossen, nicht aufzugeben.


  Die Igoumeni lächelte kurz. „Adelfi Mariana zeigteuch eure Zimmer“, sagte sie. „Wir treffen uns dann ineiner Stunde beim Abendessen wieder.“ Mit ernsterMiene schaute die Äbtissin Annit hinterher, als diese zusammen mit Mannito und der jungen Nonne das Büroverließ.


  Mariana zeigte ihnen die beiden kleinen Zimmer, dieim Kloster Zellen genannt wurden. Sie waren mit einemeinfachen Bett und einem kleinen Schrank ausgestattet.


  „Der Speisesaal liegt ganz hinten, am Ende des Flurs“,erklärte Mariana den beiden noch, bevor sie sie alleinließ.


  Nachdem Mannito seinen Rucksack in seiner Zelleverstaut hatte, ging er zu Annit. „Das ist nicht gerade sogelaufen, wie du es dir vorgestellt hast, oder?“, beganner mitfühlend.


  Annit nickte. „Aber ich bin mir ziemlich sicher, dassdie Igoumeni mehr weiß, als sie zugibt. Und ich werdeherausfinden, was es ist“, sagte sie entschieden.


  Jetzt lachte Mannito. „Ganz genau! So schnell lassenwir uns nicht unterkriegen.“


  Eine Stunde später saßen sie zusammen mit den Nonnen und der Igoumeni an einem langen Holztisch imSpeisesaal.


  Nach dem Gebet wurde das Essen aufgetragen - esgab Brot, Schafskäse, Tomaten und grüne Oliven, dazuWasser und Tee.


  Die Nonnen freuten sich sehr über den unerwartetenBesuch. Annit und Mannito mussten ihnen ausführlichberichten, woher sie kamen und wie sie hier in diesemKloster gelandet waren. Den wahren Grund, warum sietatsächlich hier waren, verschwiegen sie allerdings.Denn sie ahnten, dass sie damit die Igoumeni, die ihnenab und zu einen nachdenklichen Blick zuwarf, nur gegen sich aufbringen würden.


  „Aus Rumänien seid ihr gekommen?“, wollte eine derNonnen wissen. „Da habt ihr aber einen weiten Weghinter euch.“


  Mannito schluckte das Stück Käse hinunter, das er gerade in den Mund gesteckt hatte. „Wir haben ja auchnoch unsere Pferde dabei“, erklärte er stolz.


  „Und was für schöne Tiere das sind!“, rief Marianabegeistert, während die anderen Nonnen aufgeregttuschelten. Sie alle wollten Silberstern und Ranja unbedingt auch bald kennenlernen.


  Die Igoumeni hob die Hand, um sie zum Schweigenzu bringen. „Morgen ist auch noch ein Tag“, erklärte siemit strenger Miene. „Und die Tiere brauchen jetztsicher erst mal ihre Ruhe, nach der langen Reise.“


  Nach dem Essen gingen Annit und Mannito noch einmal zu Silberstern und Ranja in den Stall und gabenihnen etwas zu fressen.


  Silberstern stupste Annit mit seinem Maul sanft in dieSeite und sah sie mit seinen großen dunklen Augen an.Annit schmiegte sich ganz fest in sein weiches Fell. „Na,mein Kleiner, du merkst genau, dass ich traurig bin.Stimmt’s?", murmelte sie und strich ihm über denWiderrist. „Ich werde meine Eltern schon finden, Silberstern. Ganz bestimmt.“


  Doch als sie später in der kleinen Zelle in ihrem Bettlag, spürte sie, dass sie sich ganz und gar nicht mehrsicher war. Sie war voller Zuversicht und auch Hoffnunggewesen, als sie sich auf den Weg hierher gemachthatte. Aber jetzt zweifelte sie, ob ihr größter Wunschjemals in Erfüllung gehen würde.
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  Spuk in der Nacht


  Mitten in der Nacht schreckte Annit plötzlich auf. Zuerstglaubte sie, geträumt zu haben, dass sie schlurfendeSchritte gehört hatte.


  Doch als sie nun wach war, konnte sie sich an keinenTraum erinnern. Ist vielleicht wirklich jemand in meinemZimmer gewesen ist, überlegte sie. Aber warum sollte sichhier jemand hereinschleichen? Ich hab doch nichts Wertvollesbei mir.


  Angestrengt lauschte Annit in die Dunkelheit. Aber siekonnte nichts hören außer dem leisen Wind, der vomMeer herüberwehte und um das Kloster strich.


  Plötzlich fiel ihr die Bibel ein. Vielleicht ist jemand hiergewesen, um die Bibel an sich zu nehmen, schoss es ihrvoller Entsetzen durch den Kopf. Das ist ja der einzigeBeweis, den ich habe, dass sich meine richtigen Eltern hieraufgehalten haben. Und vielleicht will jemand diesen Beweisverschwinden lassen, weil irgendein dunkles Geheimnis sieumgibt, von dem ich nichts erfahren soll.


  Seit Annit mit der Igoumeni gesprochen hatte, war sieüberzeugt, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie spürtePanik in sich aufsteigen. Die Bibel stellte ein kostbaresGeschenk für sie dar und war das einzige Andenken anihre leiblichen Eltern.


  Rasch schlug Annit die Bettdecke zurück, stand auf,lief zu dem kleinen Schrank und öffnete ihn. Der Rucksack stand immer noch im untersten Fach - genau dort,wo sie ihn am Abend hingestellt hatte. Sie holte ihnheraus und schnürte ihn auf.


  Als ihre Finger die Bibel ertasteten, atmete Annit erleichtert auf. Also ist doch niemand hier gewesen, dachtesie. Die Einzigen, die außer ihr und Mannito von derBibel wussten, waren die Igoumeni und Adelfi Mariana.Und Annit konnte sich eigentlich nicht so richtig vorstellen, dass eine der beiden nachts in ihr Zimmerschleichen würde, um ihr die Bibel zu stehlen. Und bestimmt hätte die Igoumeni auch niemanden geschickt,um die Bibel in ihren Besitz zu bringen.


  Behutsam fuhr Annit mit dem Finger über den Einband aus braunem Leder. Wo sind meine Eltern?, überlegte sie. Wie sehen sie aus? Und was machen sie? Miteinem Mal kam ihr ein schrecklicher Gedanke. Leben sievielleicht gar nicht mehr? Vielleicht ist die Igoumeni deswegen so blass geworden, als ich ihr die Bibel gezeigt habe?


  Annit ließ sich auf ihr Bett fallen und starrte die Bibelan, die sie mit ihren Händen fest umklammerte. Die Vorstellung, dass ihre leiblichen Eltern vielleicht gar nichtmehr lebten, schnürte ihr die Kehle zu. Nein, das darfnicht sein! Sie können mich doch nicht einfach allein lassen -ohne dass ich wenigstens einmal mit ihnen gesprochen habe.


  Plötzlich musste Annit an ihre Adoptiveltern inDeutschland denken. Seit sie von zu Hause weggegangen war, lebten die beiden in ständiger Sorge um sie.Wahrscheinlich haben sie auch Angst, dass ich nie mehr zuihnen zurückkomme, wenn ich meine richtigen Eltern finde,dachte sie und beschloss, sie gleich morgen von ihremHandy aus anzurufen. Schließlich hatte sie sich beiihnen sehr wohl gefühlt. Und dass ihre Adoptiveltern ihrfünfzehn Jahre lang die Wahrheit verschwiegen hatten,hatte sie ihnen inzwischen verziehen.


  Annit wollte gerade aufstehen, um die Bibel wieder inihrem Rucksack zu verstauen. Da drang ein Geräusch anihr Ohr - das gleiche, das sie aus dem Schlaf gerissenhatte. Erschrocken zuckte sie zusammen.


  Jemand war draußen an ihrer Tür vorbeigegangen,mit langsamen, schlurfenden Schritten. Annit wagtekaum zu atmen. Jetzt hörte sie es erneut. Es war eindumpfes Klopfen - klack-klack-klack! Reglos verharrteAnnit auf ihrem Bett und starrte in die Dunkelheit, bisdas Klopfen allmählich leiser wurde. Und dann war esplötzlich still. So still, dass Annit ihr eigenes Herz zuhören glaubte, das laut in ihrer Brust hämmerte.


  Leise erhob sich Annit, schlich zur Tür und öffnete sievorsichtig. Sie wollte wissen, was da los war, und spähte hinaus in den dunklen Flur. Doch sie konnte niemandentdecken. Auf Zehenspitzen huschte Annit den Flurentlang. Und dann fiel ihr plötzlich Silberstern ein. Vielleicht war die Gestalt, die an ihrem Zimmer vorbeigeschlichen war, gerade auf dem Weg zu ihm.


  Annits Herz krampfte sich vor Angst zusammen - genau wie damals in Warschau, als sie beobachtet hatte,wie nachts jemand zu Silberstern und den anderenZirkuspferden auf die Koppel geschlichen war, um denTieren bei ihrer Tränke etwas ins Wasser zu schütten.


  Ohne lange zu überlegen, flitzte Annit nun die Treppehinunter zu der großen Eingangstür, schob den Riegelzurück und lief hinaus ins Freie. Wie von der Tarantelgestochen rannte sie quer durch den Garten, den Wegentlang, der zum Stall führte. Vor Aufregung merkte sienicht, dass sich kleine, spitze Steinchen in ihre Füßebohrten. Nur Silberstern war jetzt wichtig. Und natürlich Mannitos Stute Ranja.


  Die Tür zum Stall quietschte in den Angeln, als Annitsie öffnete. Helles Mondlicht fiel durch ein Fenster herein, und Annit hörte, wie Silberstern leise schnaubte.Sie eilte zu ihrem geliebten Pferd und strich zärtlichüber sein weiches Fell. „Alles in Ordnung mit dir, meinKleiner?“, fragte sie mit zitternder Stimme.


  Silberstern stand ganz ruhig da, mit aufgerichtetenOhren, und schaute sie mit seinen großen, dunklenAugen an. Auch Ranja, die nicht weit von ihm entferntuntergebracht war, machte einen ruhigen Eindruck.


  Annit hätte vor Erleichterung am liebsten einen lauten Juchzer ausgestoßen. „Jetzt bin ich aber froh, dasses euch beiden gut geht“, murmelte sie und schüttelteden Kopf. „Wer sollte euch auch was antun wollen? ...Die Nonnen sind doch richtig verliebt in Pferde.“


  Annit kraulte Silbersterns Mähne. Nun kam sie sichselber dumm vor, dass sie überhaupt so etwas hattedenken können. Hier im Kloster wird niemandem etwasBöses geschehen, sagte sie sich.


  Sie blieb noch eine ganze Weile bei Silberstern undRanja im Stall, bevor sie den beiden eine gute Nachtwünschte und zurück in ihre kleine Zelle ging.


  Dort verstaute sie den Rucksack mit der Bibel darinwieder in dem Schrank und schlüpfte in ihr Bett. Aberdie schlurfenden Schritte draußen vor meiner Tür hab ich mirnicht eingebildet, dachte sie und kuschelte sich fest inihre Decke, bevor sie wieder einschlief.


  Am nächsten Morgen erwachte Annit aus einem traumlosen Schlaf. Auch in dieser Nacht hatte Silberstern ihrkeine Botschaft übermittelt. So großartig es auch war,ein magisches Pferd zu besitzen, so war Annit heutedoch ziemlich froh darüber, dass sich Silberstern ihrnicht mitgeteilt hatte. Denn dies bedeutete ja, dassoffensichtlich keine Gefahr bestand.


  Kurz darauf klopfte es an ihrer Tür, und Mannito holte sie zum Frühstück ab. Annit konnte sich ein Lachennicht verkneifen, als sie sah, dass er seine zerzaustenHaare mit Wasser glatt gekämmt hatte. Seine Baseballkappe, die er sonst immer trug, fehlte allerdings.Wahrscheinlich will er sich nicht noch einen Rüffel von derIgoumeni einfangen, dachte sie bei sich.


  Als sie in den großen Speisesaal kamen, trafen sie nurnoch Mariana an. Die anderen Nonnen hatten schongefrühstückt, und Mariana stellte gerade die benutztenTeller und Tassen zusammen.


  „Guten Morgen, ihr beiden Schlafmützen", begrüßtedie junge Nonne sie lächelnd. „Ich hole euch gleich euerFrühstück.“


  „Das kann ich doch gut machen“, wehrte Mannito abund war schon in die Küche verschwunden, bevor dieNonne widersprechen konnte.


  Annit betrachtete Mariana von der Seite, während sieweiter den Tisch abräumte. Sie mochte die junge Nonne mit dem fröhlichen Lachen. Inzwischen war sie sichallerdings ganz sicher, dass Mariana nicht ihre Mutterwar. Zum einen hatte die junge Frau völlig unbeteiligtgewirkt, als die Igoumeni am Tag zuvor ihren Namengenannt hatte, und zum anderen war sie eigentlich vielzu jung, um Annits Mutter sein zu können. Sie war eherwie eine ältere Schwester. Aber vielleicht kann sie mir jairgendwie helfen?, überlegte Annit.


  Doch sie kam nicht weiter in ihren Gedanken. Dennin diesem Augenblick tauchte Mannito mit einemgroßen Tablett auf, das er vorsichtig auf seinen Händenbalancierte. Es waren Tee, Honig, Brot und Marmeladedarauf platziert.


  „Dann lasst es euch schmecken“, sagte Marianafröhlich, bevor sie mit einem Stapel Teller in die Kücheverschwand.


  „Wie wär’s, wenn wir heute mal ein bisschen dieGegend erkunden?“, schlug Mannito vor, nachdem siegefrühstückt hatten.


  Annit stimmte sofort zu, denn die beiden Pferdebrauchten nach der langen Reise dringend Bewegung.Silberstern und Ranja tänzelten ausgelassen, als Annitund Mannito sie aus dem Stall ins Freie führten, vorbeian dem Gemüse- und Kräutergarten.


  Draußen vor der Klostermauer stiegen sie auf undgaloppierten bald darauf einen kleinen Weg entlang,der an Eukalyptusbäumen vorbeiführte. Ein alter Mannauf einem Esel kam ihnen entgegen, der sie freundlichgrüßte. Annit und Mannito winkten ihm zu.


  Annit fühlte sich frei und unbeschwert - wie immer,wenn sie auf Silbersterns Rücken saß. Die schwarzeMähne des Hengstes wehte im Wind, als sie an einemkleinen Fischerdorf vorbei zum Strand hinunterjagten.Schließlich hielten sie in einer Bucht, die eingerahmtwar von niedrigen Felsen und dunkelgrünen Kiefern.


  Annit und Mannito glitten von den Pferden. Sie setzten sich auf einen Felsen, während Silberstern und Ranjaneugierig an ein paar Büschen schnupperten.


  Annit lachte. „Den beiden gefällt’s hier auch“, stelltesie fest und deutete auf die Pferde. Dann wanderte ihrBlick hinaus auf das Ägäische Meer, das sich vor ihnenbis zum Horizont ausbreitete. Weiße Schaumkronentanzten auf den Wellen, und die Sonne spiegelte sich imWasser. Von hier stammen also wahrscheinlich meine Eltern,dachte sie. Ob ich wohl auch hier auf die Welt gekommenbin?


  „Es ist echt toll hier“, stimmte Mannito zu undmusterte Annit von der Seite. „Willst du eigentlich hierbleiben? ... Ich meine, wenn du deine richtigen Elterngefunden hast?", druckste er herum.


  Annit zuckte mit den Schultern. „Erst mal muss ich sieja überhaupt finden“, antwortete sie. „Und danach?“ Siedrehte sich langsam zu Mannito um. „Aber wir bleibenauf jeden Fall zusammen, oder? Egal, was auch immerpassieren wird.“


  Mannito nickte. „Klar“, entgegnete er erleichtert.Denn ein bisschen Angst hatte er schon gehabt, dassAnnit und er dann vielleicht getrennte Wege gehenwürden. „Wir sind doch ein Team.“


  Schließlich traten Annit und Mannito wieder denRückweg zum Kloster an. Nachdem sie die Pferde in denStall geführt und abgesattelt hatten, rieben sie sietrocken. Danach striegelten sie noch ihr Fell ausgiebigund kratzten die Hufe aus. Erst danach begaben sie sichin das Haupthaus des Klosters.


  Als sie an dem Gemeinschaftsraum vorbeikamen, hörten sie aufgeregte Stimmen, die durch die geöffnete Türzu ihnen drangen. Neugierig lugten sie in den großenRaum. Die Nonnen saßen zusammen und unterhieltensich.


  Die Igoumeni, die am Kopfende des langen Tischessaß, notierte etwas auf einem großen Zettel. In diesemAugenblick hob sie den Kopf und bemerkte Annit undMannito. „Setzt euch doch zu uns“, rief sie freundlichund deutete auf zwei freie Stühle, die links und rechtsneben ihr standen.


  Ohne zu zögern, gesellten Annit und Mannito sich zuden Nonnen.


  „Wir sind gerade dabei, eine Ausstellung zu planen“,begann die Igoumeni und zeigte auf die Zettel, die vorihr auf dem Tisch lagen. „Unser Kloster besitzt nämlicheine umfangreiche Sammlung sehr alter Ikonen, unddie möchten wir jetzt endlich einmal der Öffentlichkeitzugänglich machen.“


  Mannito schaute sie fragend an. „Was sind denneigentlich genau Ikonen?“, wollte er wissen. „Ich habdas Wort zwar schon mal gehört, aber ...“ Er hob dieSchultern und ließ sie wieder fallen.


  Die Igoumeni warf einen Blick zu Annit.


  Doch die schüttelte den Kopf, um anzudeuten, dasssie es ebenfalls nicht wusste.


  Die Äbtissin nickte und zeigte auf die gegenüberliegende Wand, an der etliche kleinere und größerefarbige Heiligenbilder hingen. Auf einigen waren Jesusoder die Mutter Gottes dargestellt. „Das dort sind Ikonen“, sagte sie. „In unserer Religion stellen sie so etwaswie das Fenster zur himmlischen Wirklichkeit dar. Siesollen dem Betrachter das Gespräch mit der abgebildeten Person ermöglichen.“ Sie machte eine kurze Pause,bevor sie mit ihrer Erläuterung fortfuhr: „Diese Ikonenhier sind allerdings nicht so alt. Die haben unsere Nonnen selbst gemalt. Aber die, die wir ausstellen wollen,sind schon mehrere Jahrhunderte alt.“


  Annit sah die Äbtissin mit großen Augen an. „Dannmüssen diese Ikonen aber sehr wertvoll sein“, entfuhres ihr.


  Die Igoumeni nickte. „Ja, das sind sie auch. Und deshalb müssen wir während der Ausstellung dafür sorgen,dass keine beschädigt wird oder abhanden kommt.“


  Annit fielen plötzlich wieder die schlurfenden Schritte ein, die sie letzte Nacht vor ihrer Tür wahrgenommenhatte. War vielleicht jemand in das Kloster eingedrungen,um die kostbaren Ikonen zu stehlen? Sie überlegte einenMoment, ob sie der Igoumeni davon berichten sollte.Als sie den Kopf hob, merkte sie, dass die ältere Nonnesie nachdenklich betrachtete. Bestimmt ist es besser, wennich das erst mal für mich behalte. Zumindest bis ich wasGenaueres weiß, beschloss sie. Sonst wird noch jemand zuUnrecht verdächtigt.


  Nun meldete sich Mariana zu Wort. „Ich könnte michum den Journalisten von der Zeitung kümmern“, bot siean. „Es wäre am besten, wenn er bald einen Artikel überdie geplante Ikonenausstellung schreibt. So erfahrenmöglichst viele Leute davon.“


  „Aber ist das nicht zu gefährlich?“, warf Mannito ein.„Dann wissen ja bald alle, dass es hier so kostbareIkonen gibt.“


  Mariana lachte. „Das soll auch so sein“, erwiderte sie.„Wenn wir wollen, dass zahlreiche Besucher kommen.“


  Die Igoumeni pflichtete ihr bei. „Außerdem sind diewertvollen Ikonen bis zur Ausstellung hinter Schlossund Riegel. Und während der Ausstellung müssen wireben gut auf sie aufpassen.“


  „Vielleicht können Mannito und ich ja bei den Vorbereitungen helfen“, schlug Annit vor, der die Idee immerbesser gefiel.


  Mannito nickte eifrig. „Das wär echt krass, wenn wirmitmachen könnten“, rief er begeistert und sah dieÄbtissin gleich darauf mit entschuldigendem Blick an.„Ich wollte sagen, das wäre gut.“


  Die Igoumeni überlegte kurz. „Warum nicht?“, meinte sie und lächelte verhalten. „Das wäre wirklich gut,wenn ihr beide uns helft.“


  Während der nächsten Stunde besprachen sie rechtausführlich, was es für die Ausstellung noch alles zuorganisieren gab. Ein Katalog musste gedruckt werden,und sie brauchten Stellwände, an denen die Ikonen aufgehängt wurden. Sie mussten Einladungen verschickenund den großen Empfangsraum herrichten.


  „Werden die alten Ikonen denn dann auch verkauft?“,wollte Annit schließlich wissen.


  Die Igoumeni schüttelte den Kopf. „Nein, wir verkaufen nur die Heiligenbilder, die unsere Nonnen malen.Durch die Ausstellung hoffen wir allerdings, dass einiges an Spendengeldern hereinkommt, damit wir unseraltes Kloster erhalten können.“


  Mannito nickte. „Ich hab schon gesehen, das Dach imNebengebäude ist undicht.“ Er fuhr stolz fort: „Ich kenne mich da aus. Zu Hause in Rumänien hab ich zusammen mit meinem Vater auch mal das Dach repariert.“


  „Nun, dann kannst du ja mithelfen, die Stellwände zubauen“, schlug die Igoumeni vor. „Ich bin sicher, dass dudas sehr gut machst.“


  Gemeinsam gingen sie schließlich zum Abendessen.Es gab zwar nur ein einfaches Gemüsegericht ausBohnen und Kartoffeln, doch Annit und Mannitoschmeckte es ausgezeichnet.


  Während die Nonnen sich anschließend zum Abendgebet in ihre Zellen zurückzogen, versorgten Annit undMannito ihre Pferde. Sie gaben Silberstern und Ranjafrisches Wasser und Futter.


  „Mir gefallt’s hier in diesem Kloster immer besser“,meinte Mannito. „Alle sind so freundlich und immer gutdrauf. Und jeder hilft jedem.“


  Annit grinste. „Und vor allem hast du die Igoumeniinzwischen um den kleinen Finger gewickelt“, sagte sie,wurde dann aber schnell wieder ernst. „Ich wünschtenur, sie würde mir verraten, was sie weiß. Ich spür, dasssie irgendwas vor mir verheimlicht.“


  Mannito zuckte mit den Schultern. „Frag sie doch einfach noch mal“, schlug er vor. „Jetzt, da sie dich ein bisschen besser kennt, lässt sie vielleicht mehr raus.“


  Annit nickte und nahm sich vor, gleich am nächstenTag mit der Igoumeni noch einmal über ihre Eltern zusprechen.
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  Die Ungewissheit dauert an


  Als Annit an diesem Abend im Bett lag, lauschte sie, obdraußen vor ihrer Tür wieder Schritte erklangen. Doches blieb still. Beruhigt kuschelte sie sich in das weicheKissen.


  Vielleicht hab ich mir das alles doch nur eingebildet?,überlegte sie. Nachts kommt einem ja das kleinste Geräusch

  gespenstisch vor. Sie schloss die Augen und seufzte. Ja,und morgen spreche ich noch mal mit der Igoumeni. Unddann erfahre ich vielleicht endlich mehr über meine Eltern!


  In dieser Nacht wurde Annit nicht von seltsamen Geräuschen aus dem Schlaf gerissen. Doch der Traum, indem sie sich wiederfand, war umso geheimnisvoller.


  Annit ritt auf Silberstern einen weißen Sandstrand entlang,der ihr unendlich erschien. Die Sonne brannte heiß, und

  Annits Mund war wie ausgetrocknet. Sie schaute zum Himmel, wo plötzlich wie aus dem Nichts gewaltige schwarzeWolken aufgetaucht waren. Ein heftiger Wind kam auf undpeitschte das Meer. Riesige Wellen schlugen gegen denStrand, und Silberstern warf den Kopf unruhig hin und her,während er weitergaloppierte. Annit wusste, dass es gefährlich war, am Strand zu reiten. Denn die hohen Wellen kamenimmer näher. Doch sie brachte kein Wort heraus, als sieSilberstern zurufen wollte, dass sie umkehren sollten. VollerAngst klammerte sie sich an der schwarzen Mähne desHengstes fest. Plötzlich blieb Silberstern so abrupt stehen,dass Annit beinahe kopfüber in den Sand flog. Inzwischenwar es stockdunkel, und Annit konnte nichts mehr erkennen.Sie hörte nur das donnernde Brausen des Meeres, das immerbedrohlicher klang. Als Silberstern aufgeregt wieherte, hobAnnit den Kopf.


  Und da sah sie es. Ein kleiner Feuerschein loderte in derFerne über dem Wasser auf. Er flackerte heller als tausendSonnen, erhob sich langsam in die Luft und formte sich zueinem riesigen Feuerkreis. Gebannt starrte Annit auf den helllodernden Kreis, in dem plötzlich eine Gestalt auftauchte. Sietrug ein langes schwarzes Gewand und einen schwarzenUmhang. Zunächst konnte Annit das Gesicht dieser dunklenGestalt nicht erkennen. Doch als der Feuerkreis sich näher aufsie zu bewegte, erkannte Annit die Person. Es war die jungeNonne Mariana, die sie seltsam anschaute. Langsam griffMariana unter ihren Umhang und zog etwas hervor.


  Annit blinzelte, um dieses Etwas besser erkennen zukönnen. Und dann sah sie, was es war. Eine Ikone, die einenHeiligen darstellte - mit kurzen schwarzen Locken. Marianahielt die Ikone mit beiden Händen und hob sie langsam überihren Kopf, bis das Bild den Feuerkreis berührte. Annit wollteaufschreien, als die Flammen um die Ikone züngelten. Dochwieder brachte sie keinen Laut heraus. Die junge Nonne blickte Annit jetzt direkt in die Augen, dann drehte sie sich umund verschwand mit flatterndem Umhang. Zurück blieb nurder hell lodernde Feuerkreis. Und die Ikone, die vor Annit undSilberstern in dem weißen Sand lag.


  Annit hatte das Gefühl, immer noch in dem Traum gefangen zu sein, als sie sehr früh am Morgen aufwachte.Nur zu deutlich sah sie die junge Nonne Mariana in demFeuerkreis vor ihrem inneren Auge - in ihren Händeneine Ikone, die einen Heiligen mit kurzen schwarzenLocken darstellte.


  Für Annit bestand kein Zweifel darüber, dass Silberstern ihr mit diesem Traum eine Botschaft geschickthatte. Der hell lodernde Feuerkreis war das eindeutigeZeichen dafür - denn ihn gab es in allen magischenTräumen, die von Silberstern kamen. Aber was hat dasalles zu bedeuten?, dachte sie verwirrt. Warum erscheintmir Mariana im Traum? Hat sie auch etwas zu verbergen?


  Annit setzte sich im Bett auf und starrte gedankenverloren aus dem Fenster. Schon öfter hatte Silbersternihr im Traum etwas mitgeteilt, hatte sie gewarnt, wennein Unheil bevorstand. Allerdings waren die Botschaftenmeist nicht ganz einfach zu entschlüsseln, und Annitwar zunächst ratlos - so wie an diesem Morgen auch.


  Warum hielt Mariana eine Ikone in der Hand, auf der einMann mit kurzen schwarzen Locken dargestellt war? Undwarum lag die Ikone plötzlich vor mir im Sand? Je längerAnnit überlegte, desto verwirrter war sie. Ich muss zuSilberstern, fuhr es ihr plötzlich durch den Kopf. Vielleichtfällt mir ja eine Antwort auf all diese Fragen ein, wenn ichbei ihm bin.


  Geschwind stand sie auf, schlüpfte in Jeans und T-Shirt und band ihre langen schwarzen Locken zusammen. Dann verließ sie ihre kleine Zelle. Als sie anMannitos Tür vorbeikam, war dahinter noch alles still.


  Annit war in diesem Augenblick froh, dass ihr Freundvermutlich noch schlief. Sie wäre zu verwirrt gewesen,um mit ihm jetzt sprechen zu können. Außerdem wusste Mannito ja nichts von ihren Träumen. Auch wenn erinzwischen fast wie ein Bruder für sie war, hatte Annitihm bisher nichts von Silbersterns magischer Gabeerzählt. Zum einen, weil sie glaubte, dass es Unglückbrachte, wenn sie das Geheimnis des schwarzenHengstes preisgab, Zum anderen, weil sie vermutete,dass Mannito ihr sowieso nicht glauben würde.


  Als Annit den Garten durchquerte, drang der Gesangder Nonnen an ihr Ohr. Sie wusste inzwischen, dass dieNonnen morgens gegen vier Uhr aufstanden, um vordem Frühstück gemeinsam in der kleinen Kirche zusingen und zu beten. Also blieb ihr noch ein bisschenZeit, um allein mit Silberstern zu sein.


  Der prächtige schwarze Araberhengst blickte ihr mitseinen großen Kohleaugen entgegen, als sie den Stallbetrat - es sah fast so aus, als hätte er schon auf siegewartet.


  Annit schmiegte sich eng an ihn und legte ihren Kopfan seinen Hals. „Mein Silbersternchen“, begrüßte sieihn. „Ich weiß, dass du mir was mitteilen wolltest, mitdem Traum heute Nacht. Aber ich verstehe das allesnicht. Was ist denn mit Mariana? Und was hat dieseIkone zu bedeuten?“ Annit lauschte SilbersternsSchnauben. Der Hengst stand ganz still da. „Wovorwillst du mich warnen?“, raunte Annit mit eindringlicherStimme in sein Ohr. „Ich muss es wissen, damit nichtsSchlimmes passiert.“


  Es schien ihr, als würde Silberstern seinen Kopf langsam hin und her bewegen, von einer Seite zur anderen.


  „Willst du mir damit sagen, dass ich es nicht verhindern kann?“, fragte Annit weiter. „Hat es was mitmeinen Eltern zu tun?“ Wieder hatte Annit den Eindruck, als würde Silberstern den Kopf langsam hin undher bewegen. Für einen Moment fühlte sie sich erleichtert. „Aber kann ich tatsächlich sicher sein? Vielleichthat der Traum doch etwas mit meinen Eltern zu tun“,murmelte sie dann. Sie wollte den Hengst gerade nocheinmal fragen, als sich die Stalltür quietschend öffnete.


  „Hier steckst du also“, plapperte Mannito gut gelauntdrauflos. „Ich hab dich schon gesucht.“ Er kam näher.„Alles in Ordnung mit dir?“, vergewisserte er sich dannund sah sie ein bisschen besorgt an. „Du siehst aus, alsob dir ein Gespenst begegnet wäre.“


  Annit zuckte leicht zusammen und versuchte, einLächeln auf ihr Gesicht zu zaubern. „Klar, alles inOrdnung“, erwiderte sie. „Ich bin nur ein bisschen zufrüh aufgewacht.“ Und das stimmte ja eigentlich auch.


  Zum Glück wandte sich Mannito nun zu Ranja um undbemerkte so nicht, dass Annit errötete. Auch konnte sienur hoffen, dass Mannito nicht weiter nachfragte. Eshätte ihr nämlich ganz und gar nicht gefallen, denFreund anlügen zu müssen. Denn sie wollte ihm aufkeinen Fall das Gefühl geben, dass sie ihm nicht vertraute. Doch Silbersterns magische Gabe musste vorerstihr Geheimnis bleiben. Vielleicht erzähle ich es Mannito jaeines Tages, dachte sie. Aber jetzt noch nicht. Jetzt muss icherst herausfinden, ob dieser Traum etwas mit meinen Elternzu tun hat.


  Nach dem Frühstück ging Mannito in den großenGemüsegarten hinter dem Kloster. Er hatte den beidenNonnen, die in diesem Jahr für die Gartenarbeit zuständig waren, versprochen, ihnen zu helfen.


  Im Kloster war es so geregelt, dass jede Nonne für einJahr eine bestimmte Aufgabe zugeteilt bekam. Die einekochte, manche hielten die Kirche und das Kloster sauber, wieder andere kümmerten sich um den Garten odererledigten die Büroarbeit. „So lernen die Nonnen imLaufe der Zeit jede einzelne Tätigkeit kennen“, hatte dieIgoumeni ihnen erklärt.


  Am meisten faszinierte Annit jedoch die Arbeit in derBibliothek im zweiten Stock. Deshalb ging sie nach demFrühstück dorthin. Der riesige Raum stand vollerRegale, die vollgepfropft waren mit Büchern. ZweiNonnen beschäftigten sich damit, ein altes Werk in dieneugriechische Sprache zu übersetzen.


  Einige der Bücher, die in den Regalen standen, erinnerten Annit an die Bibel von ihren Eltern. Vielleichthaben meine Eltern ja auch mal hier zusammen an dem Tischgesessen und in der Bibel gelesen?, dachte sie wehmütig.Sie schloss einen Moment lang die Augen, um sich dasBild besser vorstellen zu können. Aber ich weiß ja nichtmal, wie meine Eltern überhaupt aussehen. Sie stieß einenSeufzer aus und verließ leise die Bibliothek, um dieNonnen nicht bei ihrer Arbeit zu stören.


  Sie fühlte sich plötzlich allein - so, als gäbe es niemanden auf der ganzen Welt, der sie richtig lieb hatte.Aber ich hab doch Silberstern. Und Mannito und Carolin. Undmeine Adoptiveltern, versuchte sie sich zu trösten. Dennoch - ich muss jetzt endlich wissen, woher ich eigentlichkomme.


  Immer noch in Gedanken versunken trat Annit hinausin den Klostergarten. Genau in diesem Moment kam dieIgoumeni aus der kleinen Kirche.


  Kurz entschlossen lief Annit zu ihr hin. Dies war eineChance, die ältere Nonne noch einmal nach ihren Elternzu fragen. Beim Frühstück war Annit wieder aufgefallen,dass die Igoumeni sie mehrmals beobachtet hatte.Bestimmt weiß sie mehr, als sie zugibt, dachte sie.


  Bevor Annit jedoch etwas sagen konnte, erhob dieÄbtissin das Wort. „Und, gefällt es dir hier bei uns?“,erkundigte sie sich.


  Die Igoumeni ahnt, dass ich eigentlich etwas anderes vonihr will, schoss es Annit durch den Kopf. Doch sie warfest entschlossen, sich nicht von ihrem Vorsatz abbringen zu lassen. „Ja, es gefällt mir hier sehr gut“, antwortete sie. „Aber eigentlich bin ich nicht hier, weil eshier so schön ist. Ich bin hier, weil ich meine leiblichenEltern suche.“ Annit fasste all ihren Mut zusammen, umweiterzusprechen. Denn die strenge Nonne flößte ihrimmer noch ein bisschen Furcht ein. „Sie müssen sicheine Zeit lang hier aufgehalten haben. Sind Sie sicher,dass Sie sie nicht kennen?“


  Die Äbtissin sah Annit mit ernsten Augen an. „Ach,Annit. Es gibt manchmal Dinge Im Leben, an die mannicht mehr rühren sollte.“


  Annit zuckte zusammen. Was bedeutet das? Weiß siedoch etwas über meine Eltern? Ist ihnen vielleicht etwasSchreckliches zugestoßen, was sie mir nicht erzählen will?Plötzlich hatte Annit Angst, die Wahrheit zu erfahren.Vielleicht ist es ja wirklich besser, wenn ich von dem, wasgeschehen ist, nichts weiß? Vielleicht kann ich mit dieserschrecklichen Wahrheit gar nicht leben? Doch gleichzeitigspürte sie, dass sie nicht eher Ruhe finden würde, bissie alles über ihre leiblichen Eltern wusste - ganz egal,was auch passiert sein mochte.


  „Sie kennen meine Eltern also?“, hakte Annit nach.


  Die Nonne zögerte einen Augenblick. „Nun gut“, antwortete sie schließlich. „Ja, ich kenne deine Mutter ...von früher..."


  „Aber warum haben Sie mir denn das nicht gleichgesagt?“, entfuhr es Annit.


  Geistesabwesend fasste die Igoumeni an ihre Brille.„Tja, das mit dir und deiner Mutter ist damals keineeinfache Geschichte gewesen. Deshalb hielt ich es zunächst für besser, nicht mit dir darüber zu sprechen.“


  „Aber es bedeutet mir sehr viel, endlich meine Elternzu finden und alles über sie zu erfahren. Ich muss dochwissen, woher ich komme“, presste Annit fast flehentlich hervor. „Und ob sie mich ein bisschen lieb gehabthaben, früher“, fügte sie leise hinzu.


  Die Igoumeni legte kurz ihre Hand auf Annits Arm.Offenbar spürte sie, wie wichtig es Annit war, endlichGewissheit zu haben. „Na gut, ich werde sehen, ob ichetwas für dich tun kann. Ich werde versuchen, deineMutter wieder zu finden. Aber ich kann nicht versprechen, dass es mir gelingt.“


  Annits Augen leuchteten auf. „Danke. Vielen Dank,dass sie es versuchen wollen.“


  In diesem Moment eilte Adelfi Mariana zu ihnenbeiden und teilte der Äbtissin mit, dass sie dringend amTelefon verlangt wurde.


  Annit blickte den beiden davoneilenden Nonnenhinterher, bis sie um die Ecke verschwanden. IhrVerdacht hatte sich also bestätigt. Die Äbtissin wusstemehr, als sie anfangs zugegeben hatte. Annit hoffte,dass es der Igoumeni gelingen würde, ihre Mutter zufinden. Sie wollte endlich wissen, was es für ein großesGeheimnis war, das ihre Eltern umgab.


  Plötzlich fiel Annit auf, dass die Igoumeni nur vonihrer Mutter gesprochen hatte. Ihren Vater hatte sie mitkeinem Wort erwähnt. Ob er wohl schon tot ist?, überlegte Annit. Oder hat er etwas angestellt und sitzt imGefängnis? Vielleicht wollte die Igoumeni deswegen nichtssagen. Bei diesem Gedanken lief Annit ein kalter Schauerüber den Rücken.


  „Warum zitterst du denn so?“, ertönte in diesemMoment Mannitos Stimme hinter ihr. Annit drehte sichzu ihrem Freund um, der sich mit seiner lehmverschmierten Hand den Schweiß von der Stirn wischte.„Wir sind mit der Gartenarbeit für heute fertig“, berichtete Mannito stolz. „Und da wollte ich mal gucken, wasdu so treibst.“


  Annit sah ihn dankbar an. Er merkt genau, dass ich völligdurcheinander bin, dachte sie und war wieder einmal sehrfroh über ihre Freundschaft zu Mannito. Er war genauim richtigen Moment aufgetaucht.


  Annit nahm Mannito etwas zur Seite und erzählte ihmdann ausführlich von dem Gespräch mit der Äbtissin unddass sie mit keinem Wort ihren Vater erwähnt hatte.


  Mannito runzelte die Stirn. „Das ist wirklichkomisch“, meinte er. „Außerdem hätte sie dir dochgleich bei unserer Ankunft sagen können, was sie weiß.Ich versteh nicht, warum sie so ein Geheimnis darummacht.“


  „Weil da irgendwas nicht stimmt“, erwiderte Annit.„Es muss irgendein dunkles Geheimnis um meine Elterngeben. Da bin ich mir jetzt ganz sicher.“


  Am Nachmittag fuhren Annit und Mannito mit Marianain die nächstgrößere Stadt. Die junge Nonne wollte dortmit dem Journalisten sprechen, der einen Artikel überdie geplante Ikonenausstellung schreiben sollte.


  Für Annit war dies eine willkommene Abwechslung,da ihre Gedanken ständig um das Gespräch mit derÄbtissin kreisten. Darüber hinaus wusste sie, dass es inder Stadt ein Internet-Cafe gab, und sie wollte endlichihrer Freundin Carolin mal wieder mailen.


  Nachdem Mariana in dem kleinen Verlagsgebäudeverschwunden war, gingen Annit und Mannito in dasInternet-Cafe. Während Mannito an einem der Computer ein bisschen im Internet surfte, schrieb Annit einelange Mail an Carolin. Darin erzählte sie ihr alles, waspassiert war. „Ich hab Angst, dass es irgendein Geheimnisum meine Eltern gibt, von dem ich nichts erfahren soll“,schloss sie. „Vielleicht wäre es ja sogar besser gewesen, ichhätte diese Bibel nie entdeckt. Dann wüsste ich gar nicht,dass ich adoptiert worden bin. Oder was meinst Du? MeldDich mal. Liebe Grüße Annit.“


  Annit war sich plötzlich selbst nicht mehr sicher, wasrichtig oder falsch flir sie war. Aber das war nun auchegal. Ich bin jetzt in Griechenland und weiß, dass meinerichtigen Eltern hier irgendwo leben. Und ich werde herausbekommen, wo, entschied sie und fasste neuen Mut. Eshatte ihr jedenfalls gutgetan, das Ganze noch einmalaufzuschreiben.


  „Alles klar?“, erkundigte sich Mannito, als sie wenigspäter zu dem kleinen Marktplatz bummelten, wo siesich mit Mariana verabredet hatten.


  Annit nickte nur. In diesem Moment entdeckte sie ineiner Seitengasse ein kleines Telefonamt. „Ich rufe nochschnell meine Adoptiveltern an“, erklärte sie. „Miteinem öffentlichen Telefon ist das günstiger als mit demHandy. Da kann ich auch mal ein bisschen längertelefonieren. Bin gleich wieder da.“


  Annit wusste, dass ihre Adoptiveltern sich über jedenAnruf von ihr sehr freuten, und das gestrige Telefonatwar nur sehr kurz gewesen. In Windeseile flitzte sie indas Telefonamt, kramte in ihrer Hosentasche nach einpaar Münzen und kaufte sich eine Telefonkarte. Danneilte sie in eine der kleinen Zellen und wählte dieNummer.


  Annits Adoptivmutter meldete sich. Als Annit ihr vondem Gespräch mit der Äbtissin berichtet hatte, war esam anderen Ende zunächst still. Doch dann ermunterteihre Adoptivmutter sie mit den Worten: „Gib die Hoffnung nicht auf. Eines Tages wirst du sie finden.“


  Dann knackte es plötzlich in der Leitung, und dasGespräch war unterbrochen. Annit hängte ein undmachte sich nachdenklich auf den Weg zum Marktplatz,wo Mannito auf sie wartete.
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  Das geheimnisvolle Telefonat


  „Was hältst du davon, wenn wir rfoch zum Strand reitenund ein bisschen schwimmen?“, fragte Mannito nachdem Abendessen. Die Nonnen waren inzwischen in ihreZellen gegangen, um zu beten. „Bei der Hitze heutekann eine kleine Abkühlung nicht schaden.“


  Mannito versuchte, Annit ein bisschen aufzuheitern.Sie hatte die letzten zwei Tage immer wieder in Gedanken versunken vor sich hin gestarrt. Und er hat jaRecht, gestand sie sich ein. Wenn ich ständig nur Löcher indie Luft starre, wird es auch nicht besser. Annit nicktezustimmend. „Super Idee. Ich hol nur schnell meineBadesachen.“


  Kurz darauf ritten sie auf Silberstern und Ranja zudem kleinen Strand hinunter und trabten mit denPferden eine Weile durch das seichte, kühle Wasser.Dann banden sie die beiden Tiere an einem kleinenGatter fest, zogen ihre Badesachen an und sprangenausgelassen in die Wellen. Lachend schwammen sie umdie Wette und spritzten sich mit Wasser voll.


  „Die Nonnen haben mir heute Morgen im Gartenerzählt, dass es hier in der Nähe auf dem heiligen BergAthos ein Mönchskloster gibt“, berichtete Mannito, alssie nachher nebeneinander im Sand lagen und sich vonder warmen Abendsonne trocknen ließen. „Da dürfennur Männer hin.“ Er setzte ein ernstes Gesicht auf. „Wasmeinst du, ob ich mich da bewerben sollte als Mönch?Im Kloster ist es doch echt cool.“


  Annit stupste ihn lachend in die Seite. „Unterstehdich“, rief sie. „Da kann ich dich ja nicht mal besuchen.“


  Mannito grinste. „Na klar kannst du mich besuchen.Da existiert bestimmt ein Geheimgang. So einen gibt’swahrscheinlich in jedem Kloster.“


  Annit nahm eine Hand voll Sand. „Ich pass ja durchden Geheimgang durch“, lachte sie. „Aber mit Ranja undSilberstern wird das schon schwieriger.“


  „Dann überleg ich’s mir vielleicht doch noch mal mitdem Kloster“, erklärte Mannito verschmitzt. „Außerdem ist es ja auch viel schöner, mit dir gemeinsam dieWelt zu erobern.“


  „Finde ich auch“, stimmte Anmt zu und ließ den Sanddurch ihre Finger rieseln. Und so einen Freund wie Mannitofindet man bestimmt nur einmal im Leben, dachte sieglücklich.


  Als Annit am nächsten Morgen in den Flur trat, entdeckte sie ein weißes, zerknittertes Taschentuch vorihrer Tür. Sofort musste sie daran denken, dass sie einigeNächte zuvor Schritte gehört hatte. Ist heute Nachtwieder jemand hier herumgeschlichen?, überlegte sie.


  Doch Annit hatte so tief und fest geschlafen, dass sienichts mitbekommen hatte. Vorsichtig hob sie dasTaschentuch auf. In einer Ecke war in Blau ein Buchstabe, ein großes S, draufgestickt - umrahmt vonkleinen roten Blüten. Annit hatte keine Ahnung, was daszu bedeuten hatte.


  Sie klopfte an Mannitos Zellentür. Als er herauskam,zeigte sie ihm das Taschentuch. „Das hab ich grad vormeiner Tür gefunden“, sagte sie. „Da stimmt doch wasnicht, oder?“


  Mannito runzelte die Stirn. „Meinst du, weil es sozerknittert ist? Vielleicht hat die Nonne, die für denBügeldienst eingeteilt ist, einen freien Tag gehabt.“


  Unwillkürlich musste Annit lachen. Dann fiel ihr ein,dass Mannito ja noch gar nichts von den nächtlichenSchritten vor ihrer Tür wusste. Rasch berichtete sie ihmdavon.


  „Und du hast keine Ahnung, wer das war?“, fragteMannito verblüfft.


  Annit schüttelte den Kopf. Eine Zeit lang hatte sieMariana im Verdacht gehabt, wegen des seltsamenTraums, in dem die junge Nonne ihr erschienen war.Aber das konnte sie Mannito nicht erzählen. Und auchder gestickte Buchstabe „S“ auf dem Taschentuchsprach jetzt dagegen. So antwortete sie nur: „Als ichnachgeschaut habe, war niemand mehr da.“


  „Wenn du noch mal was hörst, weckst du mich sofortauf“, sagte Mannito und spannte seine Armmuskeln an.„Ich werde dich schon beschützen.“


  Annit lächelte. „Ich glaube nicht, dass mir hier jemandwas tun will. Aber trotzdem danke“, erwiderte sie undzog Mannito in den Speisesaal.


  Beim Frühstück merkte Annit, dass die Äbtissin ihremBlick auswich. Vielleicht bereut sie ihr Versprechen ja schon,meine Mutter zu suchen? Anders konnte Annit sich dasseltsame Verhalten der Igoumeni nicht erklären.


  Am Vormittag war dann wieder Gartenarbeit angesagt.Annit und Mannito halfen mit, das Unkraut in denGemüsebeeten zu jäten. Dabei erzählte ihnen eine derNonnen, dass zum Kloster auch noch ein riesiger Olivenhain gehörte. „Ende Oktober beginnt die Ernte. Dazulegen wir zunächst große Netze oder Planen unter dieBäume, dann klettern wir mit einer Leiter hinauf undstreifen die Oliven mit einem Kamm von den Ästen ab.Sie dürfen nicht verletzt werden, weil sonst die Qualitätdes Öls leidet“, erklärte sie.


  „Jetzt weiß ich endlich, wie viel Arbeit das ist, bis eineFlasche Olivenöl im Supermarkt steht", meinte Mannitogrinsend.


  „Wenn ihr dann noch hier seid, könnt ihr uns ja beider Ernte helfen“, fügte die Nonne lachend hinzu. „Aberjetzt sind erst mal die Auberginen dran.“


  Silberstern und Ranja, die auf der Wiese grasten,wieherten laut, als Annit wenig später an ihnenvorbeimarschierte und einen Korb voll Gemüse in dieKlosterküche trug.


  Mit Heißhunger vertilgten sie dann mittags denleckeren Auflauf aus Auberginen und Zucchini, der mitSchafskäse überbacken war.


  Den Nachmittag verbrachten sie wieder im Garten.Nun hieß es, den Rasen rund um die Außenmauer desKlosters zu mähen. Annits und Mannitos Aufgabe wares, das abgemähte Gras zusammenzurechen und aufeine Schubkarre zu laden.


  Als sie endlich fertig waren, war Annit müde, aberzufrieden. Die Arbeit mit den Nonnen hatte ihr sehrgefallen, und die beiden wussten auch so viel Interessantes über das Kloster zu erzählen. Ab und zu hattensie sogar einen feierlichen Lobgesang angestimmt.Annit hatte spontan versucht mitzusingen. Genauso wieMannito, der lachend manchmal ein bisschen falschgesungen hatte.


  „Ich zieh mir nur schnell ein sauberes T-Shirt an“,sagte Annit und deutete auf die Schmutzflecken.


  Mannito nickte. Er wollte draußen bleiben und imGarten auf sie warten.


  Flugs lief Annit ins Kloster. Als sie den langen Gangentlangeilte, vernahm sie aus dem Büro die Stimme derÄbtissin. Die Tür stand halb offen. Annit wollte eigentlich weitergehen. Doch als sie hörte, was die Igoumenigerade sagte, blieb sie wie angewurzelt stehen.


  „Sie ist vor ein paar Tagen hier eingetroffen, zusammen mit einem Jungen ...“


  Annit war sofort klar, dass die Äbtissin von ihr sprach.Schnell versteckte sie sich hinter der Tür. Sie schämtesich ein bisschen dafür, dass sie lauschte. Aber ihrerMeinung nach gab es ja einen triftigen Grund dafür: Siemusste schließlich herausfinden, was mit ihren Elternwar. Denn bestimmt unterhielt sich die Igoumeni gerade mit jemandem, der sie kannte und der ihr bei derSuche helfen konnte.


  „Ich wusste auch nicht, was ich sagen sollte“, fuhr dieÄbtissin nun fort. „Das, was damals passiert ist... es istso schrecklich, dass alles so kommen musste.“


  Annit zuckte entsetzt zusammen. Also stimmt es doch,dass irgendwas Schlimmes geschehen ist, dachte sie. Amliebsten wäre sie sofort ins Büro gestürzt, um dieÄbtissin danach zu fragen. Doch sie rührte sich nichtvom Fleck. Die Igoumeni durfte keinesfalls mitkriegen,dass sie ihr Gespräch belauschte. Sonst ist sie bestimmtsauer und erzählt mir gar nichts mehr.


  Im Büro herrschte eine ganze Zeit lang Stille. „Dumeinst in Simitri?“, fragte die Äbtissin schließlich.


  Annit wusste, dass Simitri eine größere Stadt war. Aufdem Weg hierher zum Kloster waren sie daran vorbeigefahren. Ob meine Mutter wohl da lebt?, schoss es ihrdurch den Kopf.


  „Ich verstehe, dass das nicht möglich ist“, gab dieÄbtissin jetzt aufgebracht zurück. „Aber sie bestehtdarauf.“ Wieder herrschte Schweigen. „Nun, ich habemein Bestes versucht“, fuhr sie dann fort. „Aber wennes nicht geht ..."


  Den Rest verstand Annit nicht mehr, weil die Äbtissinplötzlich leiser sprach. Aber Annit hatte auch so schongenug gehört. Sie hatte zwar keine Ahnung, mit wemdie Igoumeni telefoniert hatte. Aber sie hatte verstanden, dass es ein Problem gab und es nicht so einfach fürsie sein würde, ihre Eltern zu treffen. Annits Kehle warwie zugeschnürt.


  Schnell verließ sie das Kloster und rannte hinaus inden Garten zu Mannito. Sie wollte jetzt auf keinen Fallallein sein, sondern mit ihrem Freund über das reden,was sie eben erfahren hatte.


  Mannito erkannte sofort an ihrem blassen Gesicht,dass etwas vorgefallen war. „Willst du darüber sprechen?“, fragte er vorsichtig.


  Annit nickte. „Aber lass uns zum Strand reiten“, batsie. Denn sie wollte keinesfalls, dass irgendjemand ihrGespräch mit Mannito mitbekam.


  Sie liefen zum Stall, sattelten und trensten die Pferdeund ritten den kleinen Weg zum Strand hinunter. AuchSilberstern schien nervös zu sein, immer wieder warf erden Kopf unruhig auf und ab.


  „Du merkst genau, wie aufgewühlt und traurig ichbin, mein Kleiner“, flüsterte Annit dem Hengst ins Ohr,als sie ihn an dem kleinen Gatter neben Ranja festband.


  Dann ging sie zu Mannito und ließ sich neben ihm inden Sand fallen. Eine ganze Weile starrte sie auf das tiefblaue Meer hinaus - ohne ein Wort zu sagen.


  Schließlich drehte sie sich zu Mannito und schilderteihm stockend das Gespräch, das sie belauscht hatte.„Und zum Schluss hat die Igoumeni gesagt: Ich verstehe, dass das nicht möglich ist“, berichtete Annit undstieß wütend mit dem Fuß in den Sand. „Ich werdemeine Eltern wahrscheinlich nie kennenlernen“, presstesie hervor. „Vermutlich wollen sie nichts mit mir zu tunhaben.“


  „Aber das ist doch überhaupt nicht klar“, versuchteMannito sie zu beruhigen. „Du weißt doch gar nicht, mitwem die Igoumeni telefoniert hat.“


  Annit zuckte die Schultern. „Vermutlich mit irgendjemandem, der meine Eltern kennt und der ihr bei derSuche helfen sollte. Aber das ist jetzt auch egal“, erwiderte sie trotzig.


  „Das ist überhaupt nicht egal“, widersprach Mannitoentschieden und schob seine Baseballkappe aus derStirn. „Ja, vielleicht hat sie mit jemandem geredet, derdeine Eltern kennt und ihr bei der Suche nach ihnennicht helfen will. Aber es kann doch auch sein, dass essich derjenige noch überlegt. Oder dass die Äbtissinnoch andere anrufen kann, die deine Eltern kennen.Oder was weiß ich. Du hast das Telefonat doch gar nichtvollständig mitgekriegt. Deswegen darfst du jetzt auchnicht aufgeben!“


  Annit fuhr mit der Hand durch den weißen Sand.„Vielleicht hast du Recht“, gab sie zurück. Sie stießeinen tiefen Seufzer aus. „Als ich damals erfahren habe,dass ich adoptiert worden bin, ist plötzlich alles fürmich zusammengebrochen. Es kam mir vor, als wäre ichganz allein auf der Welt. Niemand kann sich vorstellen,wie das ist, nicht zu wissen, wo man eigentlich herkommt.“ Schweigend beobachtete sie ein paar Möwen,die über dem Wasser kreisten, dann wandte sie denBlick zu Mannito. „Du kennst wenigstens deine richtigen Eltern. Auch wenn dein Vater manchmal schwierigist, weißt du zumindest, dass er dein richtiger Vater ist.“


  Mannito nickte. „Ich hab schon verstanden, was dumeinst“, sagte er. „Du bist unsicher, wo du eigentlichhingehörst. Und wo dein richtiges Zuhause ist.“


  Annit merkte, dass Mannito genau verstand, was inihr vorging. „Zuerst hab ich Angst davor gehabt, meineEltern zu suchen. Ich dachte, dass sie sowieso nichts mitmir zu tun haben wollen. Aber nun will ich unbedingtwissen, warum sie mich einfach weggegeben haben.“Sie räusperte sich. „Ich hab gedacht, wenn ich erst malhier bin, ist alles ganz einfach. Das hab ich mir jedenfalls gewünscht“, fügte sie leise hinzu.


  „Verstehe“, gab Mannito zurück. „Und jetzt ist allestotal kompliziert.“ Er sah Annit ernst an. „Aber dasheißt noch lange nicht, dass es nicht klappt. Du gibstdoch sonst auch nicht so schnell auf, oder?“ Er legteseine Stirn in Falten. „Außerdem bist du nicht allein aufder Welt. Da gibt’s Silberstern und Ranja ... und ich binja auch noch da. Außer du hast schon genug von mir...“


  Annit ließ ihn nicht aussprechen, sondern umarmteihn. „Ohne dich würde ich das alles doch gar nichtdurchstehen“, rief sie und drückte ihm einen Kuss aufdie Wange. Dann rückte sie wieder von ihm ab.


  Mannito grinste verlegen. „Okay, dann hätten wir dasschon mal geklärt“, meinte er. „Und das mit deinenEltern kriegen wir auch noch hin:“


  Annit war sich da zwar nicht so sicher, doch sieschwieg. In diesem Moment war sie einfach nur froh,dass Mannito bei ihr war.


  Annit und Mannito blieben noch lange am Strandsitzen. Sie unterhielten sich über ihre Zeit in Rumänien,als sie in dem Dorf Kischila bei Mannitos Eltern gewohnthatten. Gemeinsam mit der Leiterin des Natari-Parkshatten sie einem gerissenen Bauunternehmer das Handwerk gelegt, der ein Naturschutzgebiet in einen riesigenFreizeitpark verwandeln wollte.


  „Und das haben wir doch auch super hingekriegt“,erklärte Mannito stolz. „Ich glaube, wenn man festzusammenhält, kann man jede Menge schaffen.“


  „Glaub ich auch“, stimmte Annit zu, die langsamwieder Mut fasste.


  „Und ich war froh, dass du mit mir nach Kischilagekommen bist“, fuhr Mannito fort.


  „Ist doch wohl klar, dass ich dich nicht allein lasse“,erwiderte Annit. Es machte sie sehr glücklich, dass sieMannito hatte helfen können. „Wir beide sind doch einTeam.“


  Mannito lachte laut. „Das beste, das es auf der Weltgibt.“ Er deutete zum Himmel. Die Sonne war inzwischen untergegangen, und die Dunkelheit legte sichlangsam wie ein riesiges Tuch über die Erde. „Wir sollten besser zurück. Sonst machen sich die Nonnen nochSorgen um uns.“


  Als sie zurück zum Kloster ritten, fühlte Annit sich vielbesser. Und auch Silberstern war ruhiger als auf demHinweg zum Strand. Vielleicht wird ja doch noch alles gut,hoffte Annit insgeheim.
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  Der Fremde an der Klostermauer


  Inzwischen war es dunkel geworden, und Annit und Mannito hatten Mühe, den kleinen Weg zum Kloster zurück zu finden. an einer Weggabelung schlugen sie um ein Haar die falsche Richtung ein. Doch zum Glück entdeckten sie zwischen den eng stehenden Olivenbäumen in der Ferne die Lichter des Klosters. Annit ritt voraus. als sie sich der Klostermauer näherten, zuckte sie plötzlich zusammen und blieb mit Silberstern abrupt stehen.


    „Was ist denn?”, fragte Mannito erstaunt, der mit Ranja dicht hinter ihr ebenfalls stoppte.


    Annit drehte sich zu ihm um, legte den Finger auf die Lippen und deutete dann zu der Mauer. Ein dunkler Schatten hob sich dort in dem fahlen Licht des Mondes deutlich von dem hellen Mauerwerk ab und bewegte sich langsam in Richtung der großen Eingangspforte vorwärts.


  Annit wagte kaum zu atmen. Sie erkannte, dass diedunkle Gestalt ein großer, kräftiger Mann war. „Was willder denn um diese Zeit noch im Kloster?“, raunte sieMannito zu. „Die Nonnen sind doch jetzt alle in ihrenZellen.“


  „Und sie wären bestimmt nicht begeistert, wenn siewüssten, dass hier draußen jemand herumschleicht“,fügte Mannito leise hinzu.


  Nun hob der Mann den Kopf und hielt seinen Blicklange auf die Zellenfenster im Hauptgebäude derKlosteranlage gerichtet. Dort, wo sich auch ihre zweikleinen Zellen befanden. Plötzlich drehte er sich um undschaute genau in Annits und Mannitos Richtung - beinahe hätte er die beiden entdeckt. Einen Augenblickstand er noch still da, dann schlich er weiter, und dieFinsternis verschluckte ihn.


  Annit und Mannito wären ihm am liebsten gefolgt.Aber sie wussten, dass das in der Dunkelheit zweckloswar. Immer wieder blickten sie sich suchend nach demMann um, doch der blieb spurlos verschwunden.


  Als sie endlich im Stall angelangt waren, atmete Anniterleichtert auf. Während sie Silbersterns Hufe saubermachte, sagte sie: „Ob er derjenige ist, der nachts anmeinem Zimmer vorbeigeschlurft ist? Er hat ja lange zuden Zellenfenstern hochgeschaut."


  Mannito zuckte mit den Achseln. „Aber wie soll erdenn ins Kloster reingekommen sein? Hier ist dochnachts alles abgeschlossen!“


  „Klar, trotzdem ...” Annit schwieg einen Moment. „Alsich den Mann da draußen herumschleichen sah, mussteich daran denken, dass sich in Warschau auch jemandnachts im Zirkus bei den Pferden rumgetrieben hat.“


  „Ihr hattet mich ja damals im Verdacht, dass ich denTieren was Schädliches gegeben hab“, meinte Mannito.


  Annit lief rot an, obwohl sie eigentlich von Anfang anan Mannitos Unschuld geglaubt hatte. „Tut mir wirklichleid“, murmelte sie.


  Mannito winkte lässig ab. „Ist schon okay. Wer hättedenn auch vermutet, dass der Tierarzt dahintersteckt!“Er hob die Augenbrauen. „Und was, wenn wir diesenTyp, der da draußen eben unterwegs war, auch zu Unrecht verdächtigen? Vielleicht hat er ja gar nichts Bösesvor, sondern braucht nur Hilfe.“


  Annit und Mannito wussten von den Nonnen, dassöfter Leute zu ihnen kamen, die Hilfe oder einen Rat benötigten. Und die Nonnen halfen jedem, der in Not war.


  „Ja, vielleicht“, erwiderte Annit nachdenklich. Dochsie hatte das Gefühl, dass sich mehr dahinter verbarg.Wäre der Mann wirklich nur gekommen, weil er Hilfesuchte, hätte er geläutet und sich nicht so seltsam verhalten. Es sah fast aus, als hätte er die Zellen ausspioniert,überlegte Annit und spürte, wie ihr bei dem Gedankenein kalter Schauer über den Rücken lief.


  Während des Frühstücks am nächsten Morgen blickteAnnit immer wieder verstohlen zur Igoumeni. Vielleichterzählt sie mir ja von sich aus, mit wem sie am Telefon übermich geredet hat, überlegte sie. Annit ging das Gespräch,das sie belauscht hatte, nicht mehr aus dem Kopf. Zublöd, dass ich sie nicht von mir aus darauf ansprechen kann.Aber sie wär bestimmt ziemlich sauer, wenn sie erfährt, dassich sie belauscht hab.


  Doch Annits Wunsch erfüllte sich nicht. Nach demFrühstück eilte die Äbtissin sofort in ihr Büro. „Sieht fastso aus, als ginge sie mir aus dem Weg“, sagte Annit zuMannito, während sie halfen, den Tisch abzuräumen.


  Mannito stapelte ein paar Teller aufeinander. „Ach,das bildest du dir nur ein“, erwiderte er achselzuckend.„Sie ist im Moment ziemlich mit der Ikonenausstellungbeschäftigt. Wahrscheinlich hat sie deshalb keine Zeitfür dich. Die Igoumeni kümmert sich ja sowohl um denAusstellungskatalog als auch um die Einladungen, dieverschickt werden müssen.“


  Annit nickte nur. Hoffentlich findet sie trotz all der Arbeitnoch ein bisschen Zeit dafür, nach meiner Mutter zu suchen,hoffte sie im Stillen. Sie ist die Einzige, die mir wirklichhelfen kann, sie zu finden.


  Nachdem sie noch beim Abwasch in der Küche mitgeholfen hatten, führte Mariana Annit und Mannito inden Holzschuppen. Gleich daneben befand sich einekleine Werkstatt. Annit und Mannito wollten hier dieStellwände bauen, an denen die kostbaren Ikonen aufgehängt werden sollten.


  „Und ihr seid sicher, dass ihr keine Hilfe braucht?“,vergewisserte sich die junge Nonne.


  Mannito grinste. „Das kriegen wir schon hin“, winkteer lässig ab.


  Den ganzen Vormittag waren Annit und Mannitodamit beschäftigt, Holzbretter zurechtzuschneiden, zuhobeln und zu verleimen. Am Nachmittag schraubtensie schließlich an die Seite der Platten lange Latten undunten dran noch ein kleines Brett quer, damit die Stellwände auch sicher standen und nicht wackelten.


  Damit waren sie zwei Tage beschäftigt. Am dritten Tagstrichen sie dann die Stellwände weiß an, damit sich diefarbigen Ikonen besser von dem Holz abheben konnten.


  „Wenn die Farbe trocken ist, schrauben wir noch dieHaken rein, an denen die Ikonen aufgehängt werden“,erklärte Mannito und betrachtete stolz die fertigenStellwände.


  Zufrieden setzten sie sich nach getaner Arbeit untereinen der Olivenbäume. Nicht weit von ihnen entferntgrasten Silberstern und Ranja friedlich auf der großenWiese.


  Annit deutete auf die Zeitung, die neben ihr im Graslag. Mariana hatte sie ihr gegeben, weil nun der Artikelüber die Ausstellung erschienen war. „Ich hoffe nur, dassviele Leute kommen. Und dass sie ordentlich spenden.Die Nonnen können das Geld echt gut gebrauchen.“


  Mannito streckte die Beine aus. „Die Einladungensind jedenfalls raus. Ich hab zufällig mitgekriegt, dassViorel Preda auch eine geschickt wurde. Er kennt dieNonnen wohl, weil er ihnen vor vielen Jahren einenWeinberg abgekauft hat.“ Nachdenklich runzelte er dieStirn. „Jetzt müssen die Leute nur noch kommen. Ichdrück beide Daumen, dass alles gut geht. Ich meine, dieIkonen sind doch sehr wertvoll.“


  Annit sah ihn von der Seite an. „Du denkst an denseltsamen Mann, den wir vor ein paar Tagen an derMauer beobachtet haben, oder? ... Vielleicht sollten wirder Igoumeni von ihm erzählen.“


  Mannito überlegte einen Moment, dann schüttelte erden Kopf. „Besser nicht“, wehrte er ab. „Es würde sienur aufregen. Außerdem ist ja gar nicht sicher, ob er tatsächlich was im Schilde führt. Und der Igoumeni würdees bestimmt nicht gefallen, wenn wir jemanden zuUnrecht verdächtigen.“


  „Stimmt, du hast Recht“, bestätigte Annit und richtete ihren Blick auf die beiden Pferde, die nebeneinanderauf der Wiese standen. Plötzlich hob der Hengst denKopf und scharrte unruhig mit den Hufen.


  Annit stand sofort auf und lief zu ihm. „Was ist denn,mein Kleiner?“, fragte sie und tätschelte beruhigendseinen Hals.


  Silberstern schüttelte den Kopf, dann schaute er Richtung Kloster. Annit folgte seinem Blick.


  In der Nähe der Klostermauer lehnte ein Mann aneinem Baum. Seine Augen waren unablässig auf diekleine Pforte gerichtet - so, als würde er auf jemandenwarten.


  Annit gab Mannito ein Zeichen, zu ihr zu kommen. „Ichglaube, das ist der Mann, den wir schon mal gesehenhaben“, flüsterte sie aufgeregt. Er war genauso groß undkräftig wie die Gestalt abends an der Klostermauer. Under hatte kurze schwarze Locken - die gleichen Lockenwie der Heilige auf der Ikone aus ihrem Traum.


  „Aber was will er denn schon wieder hier?“, raunteMannito ihr zu. „Schon komisch!“


  In diesem Augenblick trat Mariana durch die kleine,hintere Pforte nach draußen. Als sie den Mann entdeckte, eilte sie sofort zu ihm hin. Es war offensichtlich,dass sie auf ihn einredete. Doch Annit und Mannito waren zu weit entfernt, um etwas verstehen zu können.Nun schüttelte der Mann heftig den Kopf und ging einpaar Schritte hin und her. Er fuchtelte aufgeregt mit denHänden in der Luft herum, während er etwas zu Marianasagte.


  „Sieht so aus, als würden sie sich streiten“, flüsterteAnnit und schaute besorgt drein. Für sie stand inzwischen fest, dass dieser Mann die Nonnen nicht aufsuchen wollte, weil er Hilfe benötigte. Da hätte er sichja nicht heimlich an der Klostermauer mit Marianatreffen müssen.


  „Du hast wohl doch Recht gehabt mit deinemVerdacht“, bestätigte nun Mannito ihre Gedanken. „Dascheint was faul zu sein.“


  Nun stampfte der Mann wütend mit dem Fuß auf denBoden und schrie laut. Mariana griff nach seinem Arm,doch er riss sich los.


  „Anscheinend kennt er Mariana“, stellte Annit entsetzt fest. Obwohl sie sich gar nicht vorstellen konnte,was die junge, immer fröhliche Nonne mit so einemjähzornigen mürrischen Mann zu tun haben könnte.


  Mariana lief hinter dem Mann her und redete wiederauf ihn ein. Doch er schüttelte nur heftig den Kopf.Dann drehte er sich plötzlich um und schritt davon,während die junge Nonne ihm noch etwas hinterherrief.


  



  Annit schwang sich sofort auf Silbersterns Rücken. „Wirmüssen hinterher“, sagte sie entschieden. „Ich will wissen, was da los ist.“ Mit einem Mal war ein ganz anderer Verdacht in ihr aufgestiegen. Vielleicht ist dieser Mannja sogar mein leiblicher Vater? Er hat die gleichen schwarzenLocken wie der Heilige in meinem Traum - und wie ich, überlegte sie. Vielleicht wollte Silberstern mir das mitteilen. Dassmein Vater hier ist und dass Mariana ihn kennt. Sie spürte,wie ihr Herz vor Aufregung schneller schlug. Vielleicht ister ja hergekommen, weil er erfahren hat, dass ich im Klosterbin und meine Eltern suche. War er an dem Abend auch hier,weil er mich gesucht hat? Streitet er sich deshalb gerade mitMariana?


  Die Gedanken schwirrten wild durch Annits Kopf,während sie und Mannito dem Mann in einigem Abstand folgten. Sie durchquerten das kleine Eukalyptus-Wäldchen und gelangten kurz darauf zu dem Dorf, dasnicht weit vom Kloster entfernt lag. Annit und Mannitostiegen schnell von ihren Pferden und banden sie aneinem Baum fest. Sie hefteten sich nun zu Fuß an dieFersen des Mannes, weil sie befürchteten, sonst von ihmentdeckt zu werden.


  Der Mann lief kreuz und quer durch die engen Gassen. Annit und Mannito rannten hinter ihm her. Als sieum eine Ecke bogen, sahen sie gerade noch, wie er amhinteren Ende einer Gasse in einem weiß verputztenHaus verschwand. Atemlos blieben sie stehen.


  „Und was machen wir jetzt?“, wollte Annit wissen undschnappte nach Luft. „Wir können doch nicht einfachbei ihm klingeln und fragen, was er von Mariana wollteund warum sie sich gestritten haben.“ Und ob er meinVater ist, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Mannito schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. Aberzumindest wissen wir jetzt, wo er wohnt“, antworteteer. „Falls er doch irgendwas plant, haben wir wenigstenseinen Anhaltspunkt.“


  Während sie zurück zum Kloster ritten, spürte Annit,wie aufgeregt sie war. Nehmen wir mal an, ich deute denTraum von Silberstern richtig und dieser Mann ist meinVater, warum lässt mich dann niemand mit ihm sprechen?,überlegte sie. Mariana und die Äbtissin wissen doch, wiewichtig mir das ist.


  Annit blieb am Abend noch eine ganze Weile beiSilberstern im Stall, nachdem Mannito bereits in seineZelle gegangen war. „Du hast doch auch gespürt, dassirgendwas mit diesem Mann ist“, sagte sie zu demAraberhengst. „Sonst wärst du doch nicht plötzlich sounruhig gewesen.“ Mit großen Augen sah sie ihn an undtätschelte seinen Hals. „Ist der Fremde vielleicht meinVater, Silberstern? Sucht er vielleicht nach mir?“


  Doch von Silberstern bekam Annit an diesem Tagkeine Antwort. Und so ging sie mit dem Gefühl, sich dasalles vielleicht nur eingebildet zu haben, enttäuscht ausdem Stall.
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  Silbersterns geheimnisvolle Botschaft


  Noch lange lag Annit an diesem Abend wach in ihremBett und starrte in die Dunkelheit. Immer wieder kreisten ihre Gedanken um den Mann mit den kurzenschwarzen Locken. Soll ich Mariana vielleicht morgen fragen, ob er mein Vater ist? Aber dann müsste ich zugeben,dass ich sie und den Mann beobachtet habe. Sie seufztelaut. Warum sagt mir denn keiner, was mit meinen Eltern ist?Anscheinend hat nicht nur die Äbtissin etwas zu verbergen,sondern auch Mariana. Wann werde ich endlich die Wahrheiterfahren?


  Irgendwann fielen Annit dann doch die Augen zu, undbald darauf war sie in einem seltsamen Traum gefangen.


  Sie ritt auf Silberstern durch einen dunklen Wald. BleichesMondlicht fiel durch die Äste, und ab und zu flog ein Vogel

  mit schrillem Kreischen auf. Annit beugte sich weit überSilbersterns Hals, um den tief herabhängenden Zweigen auszuweichen. Plötzlich lichtete sich der Wald, und eine riesigeHöhle tat sich vor ihnen auf. Silberstern hatte Mühe, auf demunebenen, steinigen Boden Tritt zu fassen. Doch er setzteseinen Weg unbeirrt fort. Kleine lodernde Fackeln hingen anden Wänden und verbreiteten ein gespenstisches Licht. Vonder Decke tropfte Wasser und lief über Annits Gesicht. Immerwieder wischte sie sich über die Augen, um überhaupt etwassehen zu können.


  Plötzlich bäumte Silberstern sich auf. Annit klammerte sichan seiner Mähne fest, um nicht herunterzufallen. Da erfülltemit einem Mal ein blendend weißes Licht die Höhle. Annitschirmte mit einer Hand ihre Augen ab, um etwas sehen zukönnen. Und jetzt erkannte sie, warum Silberstern sich aufgebäumt hatte. Direkt vor ihr lag ein größer See. Ein Boottrieb darauf, und darin stand die junge Nonne Mariana -umgeben von einem hell lodernden, riesigen Feuerkreis.


  Wie aus dem Nichts tauchten plötzlich Ikonen auf, die inder Luft herumschwirrten und dann genauso schnell wieder

  verschwanden, wie sie gekommen waren. Silberstern standjetzt reglos da, während Annit zu Mariana blickte, die nuneine große Ikone in den Händen hielt. Die stellte die MutterMaria mit dem Jesuskind dar. Mariana hielt die Ikone festumklammert. Dann sank sie mit dem Boot langsam tiefer -bis sie ganz verschwunden war.


  Schweißgebadet schreckte Annit aus dem Traum auf.Immer noch sah sie die große Ikone mit der MutterMaria und dem Jesuskind vor sich. Sie hatte sich nichtwie die anderen Ikonen in Luft aufgelöst, sondern warin goldenem, beinahe überirdischem Licht erstrahlt.


  Annit setzte sich im Bett auf und schlang die Arme umihre Knie. Schon zum zweiten Mal war die junge Nonneihr im Traum erschienen. Aber warum nur? Warum hatSilberstern mir diesen Traum geschickt?, grübelte sie. Mariana verheimlicht etwas, da bin ich mir jetzt ganz sicher.Und es muss etwas Schlimmes sein. Sonst würde Silbersternmir durch den Traum ja keine Warnung schicken, überlegteAnnit weiter. Vermutlich hat es etwas mit diesem Mann zutun, mit dem Mariana sich gestern gestritten hat. Denn sonstwäre Silberstern nicht so unruhig gewesen, als er ihn entdeckthat... Aber was hat die Ikone mit der Mutter Maria und demJesuskind zu bedeuten?


  Annit stand auf und schaute aus dem Fenster. Draußen in dem dunklen Klostergarten war alles still. „DieMutter Maria mit dem Jesuskind“, murmelte sie undgrübelte weiter. Ob die Ikone aus meinem Traum ein Hinweis auf meine leibliche Mutter ist? Und das Kind, das sie inden Armen hält, bin das vielleicht sogar ich als Baby? Wenndas die Botschaft ist, die Silberstern mir geschickt hat, könnte das bedeuten, dass Mariana vielleicht doch etwas übermeine Eltern weiß? ... Vielleicht hat der ganze Traum aberauch gar nichts mit mir und meinen Eltern zu tun? Annitdachte erneut an den Mann, mit dem Mariana sichgestritten hatte. Ist er wirklich mein Vater?


  Immer neue Fragen schwirrten in Annits Kopf herum -ohne dass sie auch nur auf eine einzige eine Antwortgefunden hätte. Nur eines wusste sie: Dass dieser Traumeine Bedeutung hatte, sonst hätte Silberstern ihn ihrnicht geschickt. Und dass es eine Botschaft von ihm war,bewies der Feuerkreis eindeutig.


  Schließlich legte sie sich wieder ins Bett. Sie merkte,dass ihre Gedanken sich im Kreis drehten. Und ihr warauch klar, dass sie keine Antwort finden würde, solangedie Igoumeni ihr nicht verriet, was sie wusste. Endlichschlief sie wieder ein.


  Als Annit am nächsten Morgen aufwachte, fühlte sie sichwie gerädert. Sie wollte Mannito zum Frühstück abholen, doch er war nicht mehr in seiner Zelle. Stattdessentraf sie ihn im Speisesaal an. Er half Mariana gerade, denTisch zu decken. Der Anblick der Nonne erinnerte Annitsofort wieder an ihren Traum.


  „Du siehst ein bisschen müde aus, Annit“, stellteMariana besorgt fest und strich ihr eine widerspenstigeLocke aus der Stirn. „Hast du schlecht geschlafen?“


  Annit zuckte bei der Berührung leicht zusammen. Siewusste plötzlich überhaupt nicht mehr, was sie von derjungen Nonne halten sollte.


  Mariana entging natürlich nicht, dass Annit zurückschreckte. „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie irritiert.


  „Nein, nein, alles in Ordnung“, wiegelte Annit schnellab und fügte in Gedanken hinzu: Genau das Gleiche willich eigentlich von Mariana wissen. Was stimmt nicht mit ihr,dass sie mir schon zwei Mal im Traum erschienen ist?


  „Nun gut“, nickte Mariana und lächelte wieder. „Aberdu weißt, wenn du etwas auf dem Herzen hast, kannstdu jederzeit zu mir kommen.“ Dann verschwand sie indie Küche.


  „Du denkst immer noch an den Streit, den Marianagestern mit diesem seltsamen Typ hatte, oder?“, fragteMannito und runzelte nachdenklich die Stirn. „Vielleichtsteckt ja gar nicht so viel dahinter, wie wir vermuten.Vielleicht geht es uns ja auch gar nichts an.“


  Annit zuckte mit den Schultern. „Ja, vielleicht“, gabsie zurück, obwohl sie eindeutig anderer Meinung war.Natürlich geht es mich etwas an, dachte sie. Sonst hätteSilberstern mir nicht die beiden Träume geschickt. Aber daskonnte sie Mannito nicht verraten.


  Als sie wenig später Silberstern und Ranja sattelten,fragte Mannito sie ganz unvermittelt: „Was ist eigentlichlos, Annit? Du hast kein einziges Wort gesagt beimFrühstück.“


  Annit schluckte. „Ich muss ständig an diesen Manndenken“, antwortete sie. „Und dass er vielleicht ... dasser vielleicht mein richtiger Vater sein könnte.“


  „Dein Vater?“ Mannito starrte sie entgeistert an. „Wiekommst du denn auf die Schnapsidee?“


  „Es könnte doch sein“, erwiderte Annit aufgebracht,weil sie plötzlich das Gefühl hatte, dass Mannito sienicht ernst nahm. „Als ich mit der Igoumeni geredethabe, hat sie nur von meiner Mutter gesprochen. Damitist doch klar, dass mit meinem Vater irgendwas nichtstimmt. Sonst hätte sie ihn doch auch erwähnt.“


  Mannito kratzte sich am Kopf. „Das stimmt“, meinteer. „Aber das heißt doch noch lange nicht, dass dieserMann dein Vater ...“


  „Warum denn nicht?“, unterbrach Annit ihn barsch.„Seine schwarzen Locken sind die gleichen wie meine.Vielleicht will er ja Kontakt mit mir aufnehmen, weil ererfahren hat, dass ich mich hier im Kloster aufhalte.“


  Mannito räusperte sich. „Ja, möglich. Aber ehrlichgesagt, ich glaube das nicht. Ich glaube, du steigerstdich da in was rein.“


  Annit schwieg eine Weile. Wahrscheinlich hat MannitoRecht, dachte sie. Wahrscheinlich steigere ich mich wirklichin was rein. Aber ... er kennt meine Träume nicht, die Silberstern mir geschickt hat. Und ich kann ihm nicht davonerzählen. Nachdenklich blickte Annit Mannito an. Ichsollte mich nicht mit ihm streiten, dachte sie. Schließlichkann er ja nichts dafür, dass alles so kompliziert ist.


  „Entschuldige“, sagte Annit kleinlaut. „Aber ich weißlangsam nicht mehr, was ich noch denken soll.“


  Mannito nickte. „Ist doch klar“, versuchte er sie aufzumuntern. „Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ichauch nicht mehr durchblicken.“ Er grinste schief. „Aberjetzt drehen wir erst mal 'ne Runde mit unserenPferden.“


  Beim Mittagessen verkündete die Nonne Georgia, dasssie nachher nach Simitri fahren wollte, um dort miteinem Grafiker über den Ausstellungskatalog zusprechen.


  Annit zuckte zusammen. Simitri? Diese Stadt hatte dieIgoumeni doch auch bei dem Telefonat erwähnt, das siebelauscht hatte. Ob meine Mutter vielleicht in Simitriwohnt? Vor lauter Aufregung brachte sie kaum einenBissen hinunter. Ich muss unbedingt mit nach Simitri, beschloss sie. Vielleicht bringt mich das ja ein bisschen weiter.Obwohl Annit wusste, dass die ganze Unternehmungwahrscheinlich nicht viel bringen würde, hatte siedas Gefuhl, auch einmal etwas selbst unternehmen zumüssen, um ihre Eltern zu suchen. Nur darauf zuwarten, was die Äbtissin herausfinden und ihr sagenwürde ... So konnte das nicht weitergehen. Annit warfest entschlossen, nicht länger tatenlos abzuwarten.


  Nach dem Essen half sie mit, den Tisch abzuräumen.Dann lief sie schnell hinaus, um mit der Adelfi Georgiazu sprechen. Die Nonne stand schon draußen am Autound wollte gerade einsteigen. „Darf ich mitfahren nachSimitri?“, bat Annit. „Ich war noch nie da und möchtegern mal ein bisschen herumbummeln.“ Diese kleineNotlüge hatte sie sich beim Essen zurechtgelegt. Dennsie konnte der Nonne keinesfalls verraten, warum sietatsächlich nach Simitri wollte.


  Adelfi Georgia sah sie freundlich an. „Ein anderes Malgerne. Aber heute bin ich zu sehr in Eile und ...“


  „Ich störe Sie auch gar nicht“, unterbrach Annit. „Bittenehmen Sie mich mit.“


  Die Nonne lächelte. „Na schön, wenn es dir so wichtigist. Dann steig ein.“


  „Danke“, jubelte Annit und stellte sich für einenMoment schon vor, dass sie in Simitri ihre Mutter treffenwürde. Da fiel ihr plötzlich Mannito ein. Er ist bestimmtbeleidigt, wenn ich allein fahre. Daher fragte sie: „KannMannito auch mit?“


  Als Georgia nickte, flitzte sie geschwind zurück in denSpeisesaal, um Mannito zu holen. Sie zupfte ihn amÄrmel. „Los, komm mit, schnell“, drängelte sie atemlosund zog ihren entgeisterten Freund hinter sich her. „Wirfahren nach Simitri.“


  „Und was machen wir da?“, wollte Mannito neugierigwissen. „Im Prinzip hab ich ja nichts gegen einenkleinen Ausflug, aber eigentlich wollte ich wieder mitim Garten helfen ..."


  „Das kannst du später auch noch“, warf Annit ein.„Komm einfach mit. Den Rest erkläre ich dir, wenn wirda sind.“
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  Unternehmung auf eigene Faust


  Kurz darauf saßen sie alle drei im Auto, und die AdelfiGeorgia startete den Motor. Annit atmete erleichtertauf, als sie schließlich losfuhren. Endlich kann ich malselber was unternehmen und muss nicht darauf warten, dassdie Igoumeni was herausfindet, dachte sie.


  „In Simitri gibt es übrigens ein paar wunderschönealte Windmühlen“, sagte die Adelfi Georgia, währendsie auf die Hauptstraße einbog. „Falls ihr euch die anschauen wollt?“ Sie warf einen kurzen Blick zu Annit.„Aber vielleicht interessierst du dich ja gar nicht dafür.“


  „Doch, sicher“, antwortete Annit schnell. „Windmühlen find ich sehr interessant.“ Sie sah, dass Mannito fragend die Stirn runzelte, doch sie zuckte nur mitden Schultern. Er erfährt schon noch, was ich tatsächlich inSimitri will.


  Schließlich parkte die Nonne das Auto auf demkleinen Platz neben der Kirche in Simitri. „Wir treffenuns hier in drei Stunden wieder“, sagte sie, nachdemalle ausgestiegen waren. „Und seid bitte pünktlich. Ichhabe heute noch allerhand zu erledigen.“ Dann ging siemit eiligen Schritten davon.


  „Und wir gucken uns jetzt die Windmühlen an?“, fragte Mannito mit einem Grinsen.


  Annit schüttelte den Kopf und erklärte ihm, was siewirklich hier wollte.


  „Ich find die Idee, auf eigene Faust loszuziehen,klasse“, bestätigte Mannito und ließ sich von AnnitsBegeisterung anstecken.


  „Mir ist schon klar, dass das vermutlich nicht allzu vielbringen wird, aber vielleicht finde ich wenigstens einenHinweis auf meine Eltern. Ich muss es einfach malprobieren. Sonst dreh ich noch durch.“


  Mannito steckte die Hände in die Hosentaschen. „Malschauen, vielleicht haben wir ja Glück und finden washeraus. Wär ja echt super, wenn deine Mutter hierwohnt. Aber wo fangen wir an? Viel Zeit bleibt uns janicht. Was hältst du davon, wenn wir einfach ein bisschen in der Stadt herumschlendern? Vielleicht kommtuns ja dabei noch eine Idee.“


  „Okay, gehen wir los“, nickte sie.


  „Schade, dass wir kein Bild von deiner Mutter haben“,bemerkte Mannito, als sie eine schmale Gasse entlangschleuderten.


  „Na ja, ich vermute mal, sie sieht mir ähnlich“, sagteAnnit. „Kinder sehen ihren Eltern doch normalerweiseimmer ähnlich.“


  Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her.In der Stadt herrschte reger Betrieb. Viele Leute warenin den Gassen unterwegs, hasteten in die kleinen Geschäfte oder saßen draußen vor einem Cafe zusammenund unterhielten sich lebhaft. Neugierig schauten Annitund Mannito sich um.


  Plötzlich stupste Annit ihren Freund in die Seite unddeutete verstohlen auf eine jüngere Frau mit langenschwarzen Locken, die an einem Marktstand stand unddort das Gemüse begutachtete.


  Mannito blickte von der jungen Frau zu Annit undwieder zurück. „Stimmt“, meinte er. „Sie hat eine gewisse Ähnlichkeit mit dir.“


  „Und, was soll ich jetzt machen?“, flüsterte Annit.Obwohl die Frau viel zu weit weg war, um sie hören zukönnen.


  Mannito runzelte die Stirn, dann leuchteten seineAugen auf. „Du sprichst sie einfach an. Ganz unverbindlich natürlich.“


  Annit schnaufte ein paar Mal tief durch, bevor sie sichlangsam einen Weg zu dem Gemüsestand bahnte. Jenäher sie kam, desto aufgeregter wurde sie. Sie spürte,wie kleine Schweißperlen über ihren Rücken liefen.Könnte sie tatsächlich meine Mutter sein?, schoss es ihr fürden Bruchteil einer Sekunde durch den Kopf.


  In diesem Augenblick schaute die jüngere Frau zu ihrhin und lächelte sie an.


  Annit blieb fast das Herz stehen. Doch sie fasste allihren Mut zusammen und trat beherzt auf sie zu. „Entschuldigen Sie bitte, aber ich hab das Gefühl, dass wiruns kennen“, presste sie hervor und merkte, wie ihreWangen dunkelrot anliefen.


  Die jüngere Frau hob die Augenbrauen und musterteAnnit mit durchdringendem Blick. Dann schüttelte sieden Kopf. „Tut mir leid. Aber ich kann mich wirklichnicht erinnern, dass wir uns schon einmal begegnetwären“, antwortete sie.


  „Oh, dann muss es sich wohl um eine Verwechslunghandeln“, hauchte Annit, drehte sich rasch um undmachte sich davon.


  Eigentlich hatte Annit von Anfang an gewusst, dassdie Frau viel zu jung war, um ihre Mutter sein zu können. Dennoch war sie enttäuscht, dass dieser winzigeHoffnungsschimmer so schnell wieder zerplatzt war.


  Mannito bemerkte ihre Enttäuschung. „Jetzt sei nichttraurig. Es wäre ja auch ein Riesenzufall gewesen, wenndie Erste, die du ansprichst, deine Mutter gewesenwäre. Du darfst nur nicht aufgeben“, tröstete er sie.


  Annit stampfte mit dem Fuß auf den Boden. „War vielleicht auch eine blöde Idee von mir, überhaupt hierherzu fahren“, sagte sie geknickt.


  Energisch schüttelte Mannito den Kopf. „Das warüberhaupt keine blöde Idee. Du wolltest die Sacheselbst in die Hand nehmen. Und das ist genau richtig.Ich find, du bist ganz schön mutig. Wer traut sich dennschon, in irgendein wildfremdes Land zu reisen undnach seinen Eltern zu suchen? Keiner, außer dir.“ DieSätze waren nur so aus ihm herausgesprudelt, ohnedass er einmal Luft geholt hatte.


  „Danke“, erwiderte Annit. Mehr brachte sie nicht überihre Lippen.


  „Ist doch klar.“ Mannito fasste an den Schirm seinerBaseballkappe. „Wir finden deine Eltern schon noch“,fügte er hinzu. „Irgendwo müssen sie ja stecken.“
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  War die weite Reise umsonst?


  Mannito und Annit hatten den Nachmittag in Simitridamit verbracht, nach Menschen Ausschau zu halten,die Annit ähnlich sahen - ohne Erfolg. Aber auch wennsie nichts erreicht hatten, so war es für Annit trotzdemein gutes Gefühl gewesen, einmal selber etwas unternommen zu haben. Eigentlich hatte sie im Internet-Cafenoch nachschauen wollen, ob Carolin ihr gemailt hatte.Aber dafür war keine Zeit mehr geblieben.


  Wie es Carolin wohl geht?, überlegte sie, als sie abendsim Bett lag. Ob ich jemals wieder nach Lilienthal komme?Bei dem Gedanken verspürte sie fast ein bisschen Sehnsucht. Ja vielleicht, wenn ich meine richtigen Eltern nichtfinde. Annit wusste, dass ihre Adoptiveltern überglücklich wären, wenn sie wieder zu ihnen zurückkäme. Sieseufzte laut auf. Ich hab ja selbst nicht die geringsteAhnung, wohin mein Weg mich noch führt. Aber irgendwannwerde ich bestimmt wieder zu meinem früheren Zuhausezurückkehren. Ich will doch wissen, wie es allen dort geht.


  Annit wollte sich gerade unter ihre Bettdeckekuscheln, als sie ein seltsames Geräusch vor ihrer Türvernahm. Es klang wie ein Röcheln. Und sie hörte auchwieder die schlurfenden Schritte. Annit fixierte einenMoment erschrocken die Tür.


  Dann nahm sie all ihren Mut zusammen, stand auf,öffnete die Tür und schaute in den Flur hinaus. Ganzhinten am Ende des Ganges erkannte sie eine dunkelgekleidete Gestalt. Vielleicht ist das der Mann, der sichmit Mariana gestritten hat?, dachte sie entsetzt. Und dervielleicht mein Vater ist?


  Schnell wurde ihr allerdings klar, dass der fremdeMann viel größer war als die Person, die hier über denFlur huschte und nun gerade um die Ecke bog. Aber esinteressierte Annit trotzdem brennend, wer das war.Denn irgendetwas stimmte hier nicht, da war sie sichsicher. Ohne weiter zu überlegen, lief sie den dunklenFlur entlang, um das Geheimnis zu lüften.


  Aber als Annit um die Ecke schaute, war die geheimnisvolle Gestalt verschwunden - als wäre sie vom Erdboden verschluckt worden. Was hat das zu bedeuten? Wergeistert hier immer wieder nachts durch das Kloster undwarum? Annit überlegte, ob sie Mannito wecken sollte,um ihm davon zu erzählen. Aber was sollte er machen?Es war ja niemand mehr da.


  Schließlich kehrte Annit zurück in ihre Zelle. Auchwenn es ihr in dem Kloster gut gefiel, ein bisschen unheimlich war ihr nun doch zumute. Inzwischen gab eshier schon vier Menschen, die offensichtlich etwas zuverbergen hatten. Die Igoumeni, die mehr über ihreEltern wusste, als sie zugab. Adelfi Mariana, die Annitschon zweimal im Traum erschienen war. Der Mann ander Klostermauer und die dunkle Gestalt, die nachtsimmer wieder durch das Kloster schlich.


  Als sie am nächsten Morgen nach dem Frühstück ausritten, berichtete Annit ihrem Freund Mannito von demnächtlichen Erlebnis. Sie hatten sich unter einen Feigenbaum gesetzt, während Silberstern und Ranja ausgelassen und mit großen Sprüngen über die Wiese vorihnen jagten.


  „Warum hast du mir denn nicht Bescheid gesagt?“,wollte Mannito wissen.


  „Es ging ja alles so schnell“, erwiderte Annit. „DieGestalt war plötzlich verschwunden, als hätte sie sich inLuft aufgelöst. Wie ein Gespenst.“ Sie schüttelte sich.


  „Vielleicht sollten wir doch mal mit der Igoumenidarüber reden“, schlug Mannito vor. „Sie will doch ganzbestimmt wissen, was in ihrem Kloster vorgeht. Dukönntest ihr das Taschentuch zeigen, das du vor deinerTür gefunden hast. Könnte ja sein, dass sie weiß, wemes gehört.“


  Annit nickte. „Ja, vielleicht.“ Nachdenklich strich sieeine Haarsträhne aus ihrem Gesicht und fuhr fort:„Meinst du wirklich, sie würde uns helfen? Sie hat jaauch versprochen, meine Mutter zu suchen. Aber bisjetzt ist noch überhaupt nichts passiert.“ Sie seufztelaut. „Und so schwierig kann das doch eigentlich nichtsein, wenn sie meine Mutter kennt“, sagte sie trotzig.„Vielleicht will sie mir ja gar nicht helfen.“


  Annit konnte nicht wissen, dass die Äbtissin sich in denvergangenen Tagen in Gedanken viel mit Annit beschäftigt hatte. Gerade in diesem Augenblick, als sie denkleinen Klostergarten durchquerte, dachte sie wieder andas Mädchen aus Deutschland. Seit Annit sich in demKloster aufhielt, hatte die Igoumeni sie öfter heimlichbeobachtet und gemerkt, dass sie oft sehr nachdenklichwar. Auch heute Morgen beim Frühstück war ihr wiederaufgefallen, dass Annit kaum ein Wort gesprochen hatte und wieder sehr geistesabwesend wirkte.


  Ich muss ihr endlich weiterhelfen, beschloss die Igoumeni voller Mitgefühl. Sie hat ein Recht darauf zu erfahren,was mit ihren Eltern ist. Die Äbtissin hatte Annit von Anfang an ins Herz geschlossen, auch wenn sie das demMädchen nicht zeigte. Es tat ihr zwar sehr leid, aber siemusste dieses Gefühl der Zuneigung für sich behalten.Sie durfte nicht zu viel preisgeben - nicht, bevor sienicht selbst Gewissheit hatte.


  Die Igoumeni seufzte schwer. Warum musste das damals alles geschehen? ... Hätte ich es vielleicht doch verhindern können? Sie schüttelte den Kopf. Es nützt ja nichts,wenn ich immer und immer wieder über das nachgrüble, wassich vor vielen Jahren abgespielt hat, dachte sie wehmütig.Wichtig ist, dass jetzt etwas passiert. Und dass Annit endlichGewissheit findet.


  Die Äbtissin schritt zurück ins Kloster. Gerade als siein ihr Büro wollte, kam Mariana ihr entgegen.


  „Wir wollten doch noch mal die Einladungsliste fürdie Ausstellung durchgehen“, sagte die junge Nonneund deutete auf einen großen Schreibblock, den sie inder Hand hielt. „Damit wir auch ganz sicher niemandenvergessen.“


  Die Igoumeni schaute sie mit abwesendem Blick an,da ihre Gedanken immer noch um Annit kreisten. „Daskönnen wir später immer noch erledigen“, erwidertesie. „Ich habe im Moment Wichtigeres zu tun.“ Sie nahmdie Türklinke in die Hand. „Ach, noch etwas“, fügte siebestimmt hinzu. „Ich möchte in der nächsten Stundenicht gestört werden.“


  Dann betrat sie ihr Büro, schloss die Tür, ging zuihrem Schreibtisch und nahm dahinter Platz. Eine ganze Weile starrte sie auf das Telefon, das vor ihr stand.Sie wusste, dass nun alles von ihr abhing. Ich muss dierichtigen Worte finden, damit ich Annit endlich helfen kann,dachte sie. Warum nur muss das alles so kompliziert sein?


  Manchmal hätte die Äbtissin Annit am liebsten in denArm genommen und sie getröstet. Ihr gesagt, dass alleswieder gut wird. Aber das konnte und durfte sie nicht.Denn sie wusste ja selbst nicht, was die Zukunft bringenwürde. Doch es quälte sie, dass sie vor Annit ein Geheimnis daraus machen musste.


  Seufzend nahm die Igoumeni schließlich den Telefonhörer in die Hand und wählte eine Nummer, die sie nurzu gut kannte. Hoffentlich ist Elena überhaupt da, dachtesie, während sie dem Klingelzeichen lauschte.


  Endlich meldete sich jemand.


  „Elena, ich bin es, Angeliki“, begann die Igoumeni.„Bitte leg nicht gleich auf. Ich muss noch einmal mit dirreden.“


  Am anderen Ende herrschte lange Schweigen. „Es hatsich nichts geändert, ich bleibe dabei“, erwiderte Elenadann. „Das musst du doch verstehen.“


  Die Äbtissin trommelte mit den Fingern leise auf dieHolzplatte ihres Schreibtischs. Sie hatte gehofft, dassElena es sich seit ihrem ersten Gespräch vor ein paarTagen doch noch anders überlegen würde. „Annit istdeine Tochter“, sagte die Igoumeni eindringlich. „Undsie hat den weiten Weg bis hierher gemacht, um dichendlich kennenzulernen. Meinst du nicht auch, dass sieein Recht darauf hat?“ Ihre Hand umklammerte denHörer so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


  „Ich weiß, dass Annit meine Tochter ist“, gab Elenamit erstickter Stimme zurück. „Wie könnte ich dasjemals vergessen!“ Sie verstummte, und die Äbtissinhörte, dass Elena weinte. „Erzähl mir ein bisschen vonihr“, bat Elena, nachdem sie sich wieder einigermaßenberuhigt hatte. „Wie sieht sie aus? Was macht sie? ...“


  „Das alles könntest du von ihr selbst erfahren, wenndu dich mit ihr treffen würdest“, unterbrach die Igoumeni sie schärfer als beabsichtigt.


  „Bitte, Angeliki“, flehte Elena leise. „Erzähl mir dochein bisschen von Annit.“


  Die Äbtissin erhob sich von ihrem Stuhl und ging mitdem Hörer in der Hand zum Fenster. Geistesabwesendschaute sie hinunter in den Klostergarten. „Annit ist einganz reizendes Mädchen“, sagte sie schließlich. „Sie istsehr aufgeschlossen und freundlich. Und sie hilft, wo siekann. Annit ist zusammen mit einem Freund hier angekommen, wie ich dir bereits erzählt habe. Mannito, einsehr netter Junge. Und sie haben ihre Pferde dabei,Silberstern und Ranja.“


  „Annit hat ein Pferd?“, erkundigte sich Elena erstaunt.„Dann kann sie also reiten?“ Ihre Stimme klang etwaswehmütig.


  „Ja, das kann sie. Sehr gut sogar“, erwiderte die Igoumeni. „Genau wie du.“ Sie hielt einen Augenblick inne.„Annit sieht dir übrigens sehr ähnlich“, ergänzte siedann.


  Am anderen Ende der Leitung war es still. Die Äbtissin wusste, dass sie Elena jetzt nicht drängen durfte.Dafür stand zu viel auf dem Spiel.


  „Hast du Annit erzählt, dass wir vor ein paar Tagenschon einmal wegen ihr telefoniert haben?“, wollteElena schließlich wissen.


  „Nein“, antwortete die Äbtissin. „Ich habe es nichtübers Herz gebracht. Das hätte das Mädchen zu sehrenttäuscht.“


  Bei dem ersten Telefonat hatte Elena nach wenigenMinuten schluchzend das Gespräch beendet und dieÄbtissin ratlos zurückgelassen. Was hätte sie Annit dasagen sollen? Sie wollte dem Mädchen doch nicht dieHoffnung nehmen, dass sie ihre Mutter eines Tages vielleicht doch noch kennenlernen könnte. Und von ihrdann auch erfahren würde, was mit ihrem Vater war.


  „Danke“, sagte Elena leise.


  „Du musst mir nicht danken“, entgegnete aie Igoumeni. „Ich habe nur das getan, was ich für richtig hielt,um Annit weiteren Schmerz zu ersparen.“


  „Aber Annit geht es doch gut, oder?“, vergewissertesich Elena. „Bitte sag, dass es ihr gut geht.“


  Die Äbtissin wandte sich vom Fenster ab. „Annit bekommt hier alles, was sie braucht“, erklärte sie. „Undich habe den Eindruck, dass sie sich hier ganz wohlfühlt. Aber das, was ihr wirklich fehlt, kann sie bei unsnicht finden. Ihre Mutter.“


  Wieder brach Elena in Tränen aus. „Bitte versuchdoch, mich zu verstehen, Angeliki“, schluchzte sie inden Telefonhörer. „Ich ... ich kann einfach nicht ..." Siebrach ab.


  „Und warum nicht?“, rief die Äbtissin aufgebracht,obwohl sie sich vorgenommen hatte, ruhig zu bleiben.Doch Annits Schicksal ging ihr zu nahe.


  Elena antwortete lange nicht. „Weil ich mich schäme“,gestand sie schließlich. „Ich schäme mich unendlich,weil ich Annit all die Jahre allein gelassen habe. Und ichweiß nicht, wie ich ihr das erklären soll.“ Sie schluckte.„Aber ich konnte doch nicht anders.“


  Die Igoumeni merkte genau, wie verzweifelt Elenawar. Und sie hatte Mitleid mit ihr. Sie wusste ja, dassElena ihre Tochter nicht aus bösem Willen im Stichgelassen hatte. Trotzdem wollte sie sich nicht mit ihrerAntwort abfinden. „Warum teilst du Annit all dasnicht selber mit, was du mir gerade gesagt hast? DasMädchen wird es verstehen. All das ist immer nochbesser als zu schweigen.“


  „Ich kann nicht“, gab Elena zurück. „Ich kann mirnicht vorstellen, dass Annit mich verstehen wird. Keinerversteht, warum ich damals so handeln musste.“


  Die Äbtissin ließ sich schwer in ihren Stuhl fallen. „Istdas dein letztes Wort, Elena?“


  Wieder herrschte für eine ganze Weile Schweigen amanderen Ende. „Ja“, presste Elena endlich hervor. „Bitteverzeih mir.“ Dann legte sie auf.


  Die Igoumeni starrte den Hörer in ihrer Hand an. Siekonnte und wollte nicht glauben, was sie eben gehörthatte. Elena wollte ihre Tochter nicht sehen. Langsamlegte sie den Hörer zurück auf die Gabel und stützte denKopf in die Hände.


  Sie war sehr enttäuscht, dass sie Elena nicht hatteüberreden können, sich mit Annit zu treffen. Amallerliebsten hätte sie noch einmal bei ihr angerufen.Aber sie wusste, dass es zwecklos war. Elena hatte sichentschieden, und daran würde sie nichts mehr ändernkönnen. Wie soll ich Annit das nur beibringen, überlegtedie Igoumeni traurig. Was soll ich ihr bloß sagen, wenn sie

  mich fragt?


  Annit und Mannito waren an diesem Tag mit ihren Pferden noch bis zu einem kleinen Fischerdorf geritten.Dort hatten sie ein paar Fischern dabei zugesehen, wiesie ihre großen Netze flickten. Annit hatte der Ausflugbesonders gut gefallen. So war sie wenigstens eineWeile abgelenkt worden und musste nicht dauernd anihre Eltern denken.


  Als sie jedoch gegen Abend ins Kloster zurückkehrtenund Annit die Äbtissin in dem kleinen Garten bei derKirche sah, holten die Gedanken an ihre Eltern sie sofort wieder ein.


  Annit überlegte, was sie tun sollte. Soll ich die Igoumenifragen, ob sie wegen meiner Eltern schon etwas erreicht hat?Oder ist es besser abzuwarten, bis sie mich von sich ausanspricht. Annit konnte sich nicht entscheiden undschilderte Mannito ihr Problem.


  Der Freund nickte. „Klar fragst du sie. Sie wird dichschon nicht gleich auffressen, auch wenn sie manchmalso streng guckt.“


  Annit übergab Mannito Silbersterns Zügel, atmete tiefdurch und ging auf die Äbtissin zu. Die Nonne zuckteein wenig zusammen, als sie Annit bemerkte.


  „Ich ... ich wollte mich nur erkundigen, ob Sie schonetwas in Erfahrung bringen konnten“, begann Annitstockend.


  Die Igoumeni versuchte, sich nichts von dem anmerken zu lassen, was in ihr vorging. Sie hatte beschlossen,dem Telefonat mit Elena zu erzählen.Denn tief in ihrem Inneren hatte sie die Hoffnung nochnicht ganz aufgegeben, dass Elena es sich eines Tagesdoch noch anders überlegen würde.


  „Ich habe schon angefangen zu suchen“, erwidertedie Äbtissin. „Aber ich bitte dich, noch ein bisschenGeduld aufzubringen.“ Annits enttäuschter Gesichtsausdruck gab ihr einen Stich ins Herz. Doch sie konnteAnnit nichts anderes sagen, wollte sie dem Mädchennicht noch mehr Schmerz zufügen.


  „Und?“, fragte Mannito, als Annit kurz darauf denStall betrat.


  Annit zuckte mit den Schultern. „Ich soll Geduldhaben, meint die Igoumeni. Aber für mich hört sich dasso an, als ob sie überhaupt nichts rausgekriegt hat undes mir nur nicht sagen will.“


  Mannito, der Ranja gerade striegelte, hielt inne. „Siewird es schon noch herausfinden“, versuchte er AnnitMut zu machen. „Schließlich sind wir ja noch nicht solange hier.“ Er setzte ein Lächeln auf. „Ich bin sicher,dass es ihr gelingen wird.“


  „Ja, vielleicht“, nickte Annit. Betrübt ging sie zuSilberstern und nahm ihm den Sattel ab. Ich kann nurhoffen, dass sie es schafft, meine Eltern zu finden. Und dassich dabei keine böse Überraschung erlebe.
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  Diebstahl im Kloster


  Zwei Tage später machten sich Annit und Mannitogemeinsam mit den Nonnen daran, den Empfangsraum leer zu räumen. Sie verstauten die vielen Stühlein der gegenüberliegenden Kammer und schoben dannmit den vereinten Kräften den großen, schwerenEichentisch in die hinterste Ecke.


  Anschließend holten sie die Stellwände, die sie gebaut hatten, aus der Werkstatt und stellten sie mit einemMeter Abstand zu den Wänden auf. Daran wollten siewährend der Ausstellung die Ikonen aufhängen.


  „Gut, dass ihr da seid und uns unterstützt“, sagteMariana, als sie endlich fertig waren. „Allein hätten wirdas so schnell nicht geschafft.“


  Mannito grinste. „Ist doch klar, dass wir helfen.“


  Annit nickte zustimmend. Sie freute sich schon riesigauf die Ausstellung und war sehr gespannt, wie vieleLeute kommen und wie viel Geld sie für das Klosterspenden würden.


  Geld, das die Nonnen dringend benötigten. Dennnicht nur das Dach im Nebengebäude musste vor demWinter dringend repariert werden. Auch brauchten dieNonnen neue Fenster für ihre Zellen. Denn der kalteWind, der im Winter nachts vom Meer herüberwehte,blies durch alle Ritzen, und daher wurde es in denZellen manchmal empfindlich kalt.


  „Vielleicht spenden die Leute ja so großzügig, dassman die Kirche im Winter auch jeden Tag heizen kann“,sagte Annit. Denn die Kirche wurde im Winter bishernur samstags und sonntags geheizt, weil die Nonnensparen mussten. An den übrigen Tagen versammeltensie sich in der kalten Kirche, um zu beten.


  „Nun, wir werden sehen“, erwiderte Mariana. „DasWichtigste ist doch, dass wir den Menschen endlich einmal die wunderschönen alten Ikonen zeigen können.“


  Später gesellte sich auch die Äbtissin zu ihnen undbegutachtete interessiert die Veränderungen in demgroßen Empfangsraum. „Das habt ihr ausgezeichnet gemacht“, lobte sie und warf Annit und Mannito einenanerkennenden Blick zu. „Wenn ihr Lust habt, könnt ihram Nachmittag dabei sein, wenn der Gutachter von derVersicherung kommt“, bot sie an.


  „Was will der denn?“, erkundigte sich Annit neugierig.


  „Nun, er muss den Wert der alten Ikonen schätzen,damit wir sie für die Ausstellung ordnungsgemäß versichern können“, erklärte die Igoumeni. „Das geschiehtzur Sicherheit, falls eine der kostbaren Ikonen währendder Ausstellung abhanden kommen sollte.“ Sie rückteihre Brille zurecht. „Ich glaube zwar kaum, dass soetwas passieren wird. Bisher ist aus unserem Klosternoch nie etwas verschwunden. Aber trotzdem ..."


  Annit war ein bisschen blass geworden. Denn sie hatte sich sofort wieder an die seltsame Gestalt erinnert,die nachts durch das Kloster schlich. Ich sollte wohl dieIgoumeni doch darüber informieren, damit sie gewarnt ist,beschloss Annit und trat einen Schritt vor.


  „Ich wollte Ihnen noch etwas erzählen“, begann sieund zögerte einen Augenblick. Obwohl die Äbtissin ihrnicht mehr so streng erschien wie am Anfang, hatte siemanchmal noch ein mulmiges Gefühl, wenn sie mit ihrsprach. „Ich bin zweimal nachts aufgewacht, weil ichkomische Geräusche vor meiner Tür gehört hab.“


  „Komische Geräusche?“, wiederholte die Igoumenierstaunt.


  Annit nickte. „Es hat sich angehört, als ob jemand mitschlurfenden Schritten an meinem Zimmer vorbeigeht.Und als ich nachgeschaut habe, ist mir einmal eineGestalt mit einem dunklen Umhang aufgefallen. Dochdie war dann plötzlich verschwunden.“


  Die Igoumeni blickte sie entgeistert an. „Wer solltedenn nachts durch unser Kloster schleichen? Es kanndoch niemand herein. Wir schließen abends immer ab,schon allein wegen der wertvollen Ikonen.“


  Die Igoumeni glaubt mir nicht, so wie ich es befürchtethab, dachte Annit und biss sich auf die Lippe. „Undtrotzdem ist nachts jemand den Flur entlanggehuscht“,beharrte Annit. „Ich hab ja sogar einen Beweis. EinTaschentuch, das vor meiner Tür lag. Ich zeig es Ihnen.“


  Bevor die Äbtissin widersprechen konnte, flitzte Annitin ihre Zelle, nahm das Taschentuch von dem kleinenTischchen und rannte zurück in den Empfangsraum.„Hier! Das hab ich nachts vor meiner Tür gefunden“, riefsie ein bisschen außer Atem.


  Die Igoumeni nahm das zerknitterte Taschentuch undbetrachtete es nachdenklich. Als sie das Monogrammentdeckte, das in einer Ecke eingestickt war, nickte sie.„Das könnte von Adelfi Sofia sein. Ich werde sie gleichmal fragen.“


  „Adelfi Sofia?“ Annit hatte diesen Namen noch nichtgehört, seit sie hier in diesem Kloster war.


  Die Äbtissin legte beruhigend eine Hand auf AnnitsSchulter. „Sofia ist schon sehr alt und wird von uns versorgt. Sie wohnt im Seitenflügel und verbringt den Tagin ihrer Zelle. Vielleicht konnte sie nachts nicht schlafenund ist durchs Kloster gewandelt.“ Sie bedachte Annitmit einem dankbaren Blick. „Ich bin froh, dass du mirdas erzählt hast. Adelfi Sofia sollte nämlich nicht allein

  herumlaufen. Sie hat ein schwaches Herz.“ Sie lächelteleicht. „Außerdem sollst du doch in Ruhe schlafenkönnen, ohne Angst haben zu müssen.“


  Annit stutzte. Hab ich da eben so etwas wie Besorgnis ummich herausgehört? Macht sich die Igoumeni etwa Gedankenum mich?, überlegte sie und beäugte die Nonne verstohlen von der Seite. Eigentlich ist sie ja ganz nett. Undvielleicht muss sie manchmal so streng sein, weil sie die ganzeVerantwortung für das Kloster trägt.


  „Was hältst du davon, wenn wir Adelfi Sofia kurzzusammen besuchen“, schlug die Äbtissin vor. „Dannkönnen wir die Angelegenheit gleich aufklären, und ichbin sicher, sie freut sich über deinen Besuch.“


  Annit nickte. „Sehr gerne. Kann Mannito auch mitkommen?“


  „Aber natürlich“, erwiderte die Igoumeni.


  Die alte Nonne freute sich tatsächlich sehr über denBesuch. Und als die Äbtissin ihr das Taschentuch zeigte,bestätigte sie, dass es ihr gehörte. Sie nahm AnnitsHand. „Tut mir leid, mein Kind, wenn ich dich erschreckthabe. Ich konnte nicht schlafen, und da bin ich einwenig herummarschiert.“ Sie lächelte, und ihr Gesichtlegte sich in tausend Falten - so wie ihr Taschentuch.


  Annit und Mannito blieben noch ein bisschen bei deralten Nonne, die ihnen ihre kleine Ecke zeigte, in dersie betete. Dort stand ein kleiner Tisch, mit einer brennenden Kerze darauf und einem Gebetbuch. An derWand hing eine Ikone. „Jede Nonne hat in ihrer Zelle soeine Ecke zum Beten“, erklärte Adelfi Sofia ihnen undlächelte. „Wenn ihr Lust habt, könnt ihr mich gerne malwieder besuchen.“


  Annit und Mannito bedankten sich und versprachen,bald einmal wieder bei ihr vorbeizuschauen.


  Da ihnen noch etwas Zeit blieb, bis der Gutachter vonder Versicherung eintraf, ritten sie mit Silberstern undRanja aus.


  „Ich bin echt froh, dass sich die Sache aufgeklärt hat“,meinte Annit erleichtert. „Jetzt wissen wir wenigstens,dass es kein Fremder ist, der nachts über die Klosterflure huscht.“


  Mannito nickte zustimmend. „Wär auch ziemlichblöd, wenn sich jemand hereingeschlichen hätte. Schonwegen der kostbaren Ikonen. Wenn die tatsächlich einpaar hundert Jahre alt sind, müssen die echt richtigwertvoll sein. Die bringen bestimmt jede Menge Kohle,wenn man sie verkauft.“


  Nachdenklich blickte Annit vor sich hin. Der Mann,der sich mit Mariana an der Klostermauer gestrittenhatte, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Ist ja möglich,dass es dafür auch eine ganz harmlose Erklärung gibt,dachte sie plötzlich und fühlte sich etwas besser.Vielleicht wird ja doch noch alles gut. Und wenn er wirklichmein Vater ist, werde ich es sicher bald erfahren.


  „Komm, wir reiten um die Wette“, rief sie lachend undtrieb Silberstern an. „Wer zuerst wieder beim Klosterist!“


  In gestrecktem Galopp jagten sie über die große Wiese. Annit hatte eine halbe Pferdelänge Vorsprung, dannholte Mannito auf und preschte an ihr vorbei. Gemeinsam kamen sie schließlich beim Kloster an. „Wir habenbeide gewonnen“, jubelte Annit und strahlte.


  Auch Mannitos Augen leuchteten. „Wir sind eben einSuperteam.“


  In diesem Augenblick fuhr ein Wagen vor dem Klostervor. Ein kleiner, etwas rundlicher Mann mit Glatze stiegaus. Er trug eine Brille mit dicken Gläsern, und unterseinem Arm klemmte eine schwarze Aktentasche.


  „Das ist bestimmt der Versicherungsmann“, vermuteteAnnit.


  Schnell führten sie Silberstern und Ranja in den Stallund versorgten die beiden Tiere. Dann liefen sie gleichhinüber zum Büro der Äbtissin.


  Sie wollten es sich natürlich nicht entgehen lassen,wenn der Versicherungsexperte die wertvollen Ikonenbegutachtete. Vorsichtig klopfte Annit an und öffnetedie Tür einen Spalt.


  Die Igoumeni winkte sie ins Zimmer. „Kommt nur herein“, sagte sie freundlich. Nachdem Annit und Mannitoeingetreten waren, machte sie die drei miteinander bekannt. „Das ist Herr Papoulias“, stellte sie vor und deutete mit einer knappen Handbewegung auf den kleinenMann von der Versicherung. Sie wandte den Kopf. „Unddas sind Annit und Mannito, gute Freunde unseresKlosters“, fuhr sie fort. Ihr Blick blieb einen Moment aufAnnit ruhen, bevor sie sich wieder dem Versicherungsexperten zuwandte. „Und jetzt sollten wir uns mal dieIkonen ansehen, damit Sie sich einen Eindruck vonihrem Wert verschaffen können, Herr Papoulias“, schlugsie vor und ging voraus zu einer Seitentür.


  Annit war schon sehr gespannt, was sie erwarten würde. Hinter der Seitentür lag ein kleiner Gang, an dessenEnde sich eine getäfelte Holztür befand. Die Äbtissinsperrte die Tür auf. Als Annit gemeinsam mit den anderen den Raum betrat, hielt sie den Atem an. Ungefährfünfundzwanzig farbenprächtige Ikonen hingen an denWänden. Sie zeigten Heilige, die Mutter Gottes oderJesus.


  Auch Mannito schaute sich mit großen Augen um.„Das ist ja echt toll“, flüsterte er. Man konnte fast meinen, er hätte Angst, die kostbaren Ikonen könnten vonden Wänden fallen, wenn er laut sprechen würde.


  Der Gutachter von der Versicherung nickte anerkennend. „Ein sehr wertvoller Schatz, den Ihr Kloster hierüber Jahrhunderte gesammelt hat“, bestätigte er. Dannging er langsam von einer Ikone zur nächsten undbetrachtete jede eingehend durch seine dicken Brillengläser.


  Vor einer Ikone, die Jesus beim Abendmahl darstellte,verharrte der kleine Mann. Schließlich nahm er sie sehrvorsichtig von der Wand und drehte sie um.


  Annit beobachtete, wie er über den Holzrahmen fuhr.Seine Stirn war in tiefe Falten gelegt.


  Die Igoumeni trat zu ihm. „Stimmt etwas nicht mitdieser Ikone?“, wollte sie wissen, während Annit undMannito ebenfalls näher kamen.


  Der Gutachter berührte das wurmstichige Holz undhielt dann seinen Finger hoch. Ein winzig kleines Häufchen helles Sägemehl war darauf zu erkennen. „Diesekleinen Löcher hier im Holz stammen wahrscheinlichnicht von Holzwürmern“, erklärte er. „Ich vermute, siewurden hineingebohrt, um das Holz alt erscheinen zulassen.“ Er deutete mit dem Kopf auf das Sägemehl, dasauf seinem Finger lag. „Das Sägemehl weist auch daraufhin, dass die kleinen Löcher erst kürzlich in das Holzgebohrt wurden.“


  Die Igoumeni war blass geworden. „Was wollen Siedamit sagen, Herr Papoulias?“, fragte sie mit ernsterMiene.


  Auch Annit und Mannito sahen den Versicherungsexperten erstaunt an. Warum sollte denn jemand Löcher indas Holz bohren?, wunderte sich Annit insgeheim.


  Der Gutachter räusperte sich. „Nun ja, das könntebedeuten, dass diese Ikone ... dass sie eventuell eineFälschung ist."


  Die Äbtissin schwankte ein wenig. „Eine Fälschung?“,rief sie entsetzt aus. „Das kann nicht sein. Dieser Raumist immer verschlossen.“


  Der Gutachter drehte die Ikone wieder herum. „SehenSie sich bitte einmal genau die Farben an“, fuhr er fort.„Sie leuchten ein bisschen anders als bei den altenIkonen. Das hat mich stutzig gemacht. Aber Genaueresweiß ich erst, wenn wir die Ikone im Labor untersuchthaben.“ Er legte das Heiligenbild auf dem Tisch ab undbegutachtete dann die restlichen Ikonen.


  Annit fiel auf, dass die Igoumeni ein wenig zitterte.Aber auch sie und Mannito waren entsetzt. Wenn esstimmt, was der Mann von der Versicherung behauptet, kanndas nur eins bedeuten: Irgendjemand ist hier eingebrochen,hat die wertvolle Ikone gestohlen, eine neue gemalt, diegenau so aussieht wie die alte, und anschließend die neueIkone hier aufgehängt.


  Und Annit hatte auch schon einen Verdacht, wer dahinterstecken könnte. Doch sie schob diese Vermutungschnell beiseite. Denn das, was .ihr gerade durch denKopf gegangen war, war so schrecklich, dass sie nichtweiter darüber nachdenken wollte.


  Der Gutachter nahm schließlich noch vier weitereIkonen von den Wänden und legte sie zu der ersten aufden Tisch.


  Die Igoumeni starrte entgeistert auf die fünf Ikonen.„Wollen Sie etwa behaupten, dass das alles Fälschungensind?“, presste sie mit leiser Stimme hervor.


  Der kleine Mann hob die Schultern. „Es deutet soeiniges daraufhin“, antwortete er. „Aber wie gesagt, ichmuss sie erst im Labor untersuchen lassen. Das kannallerdings ein bisschen dauern.“


  „Aber die Ausstellung ist doch schon bald“, platzteMannito heraus. „Die können wir doch nicht mehr verschieben, oder?“, fragte er an die Äbtissin gewandt.


  Die Igoumeni presste die Hände gegeneinander.„Wenn es sich tatsächlich um Fälschungen handelt, wirdüberhaupt keine Ausstellung stattfinden“, erklärte siemit versteinerter Miene. „Dann war unsere ganze Arbeitumsonst.“


  Eine Stunde später, nachdem der Gutachter weg war,hockten Annit und Mannito im Klostergarten zusammen. Die Äbtissin hatte sich in ihr Büro zurückgezogen.Annit konnte sich nur zu gut vorstellen, wie entsetzt sieüber diese Sache war. „Wenn es keine Ausstellung gibt,können die Nonnen auch keine Spenden für das Klostersammeln“, sagte Annit zu Mannito und seufzte. „Abersie brauchen das Geld doch so dringend.“


  „Vielleicht hat sich der Gutachter von der Versicherung ja geirrt“, erwiderte Mannito und musterte Annitvon der Seite. Sie war blass wie ein Bettlaken. „Dudenkst wahrscheinlich an den Typ, der an der Klostermauer herumgeschlichen ist. Stimmt’s?“


  Annit nickte. Als der Gutachter erläutert hatte, dasses sich bei fünf Ikonen vielleicht um Fälschungen handelte, war ihr sofort der fremde Mann eingefallen. DerMann, der vielleicht mein Vater ist, dachte sie fassungslos.


  „Es ist ja überhaupt nicht sicher, ob er was mit dengefälschten Ikonen zu tun hat“, fuhr Mannito fort, alshätte er ihre Gedanken erraten. „Ich meine nur, weil dudoch überlegt hast, ob er dein Vater sein könnte ..."


  „Und wenn doch?", rief Annit aufgebracht. „Wenn erdahintersteckt und wirklich mein Vater ist, dann bedeutet das doch ..." Sie verstummte, weil dieser Gedanke unerträglich für sie war. „Das würde bedeuten,dass mein Vater ein Verbrecher ist“, beendete sie denSatz schließlich mit zitternder Stimme. „Deshalb hat dieIgoumeni meinen Vater vielleicht nie erwähnt. Undwahrscheinlich hat meine Mutter mich deswegen zurAdoption freigegeben. Sie wollte ... sie wollte nicht,dass ich diese schreckliche Wahrheit erfahre.“


  „Jetzt warte doch erst mal ab“, versuchte Mannito siezu beruhigen. „Wir wissen doch noch gar nichts.“


  Annit starrte mit leerem Blick vor sich hin. „Ja, vielleicht hast du Recht“, meinte sie. Doch ihr war klar, dassdieser Verdacht weiter in ihrem Kopf herumschwirrenwürde. Denn all das stellte für sie einen Grund dar,warum ihre Eltern sich nie bei ihr gemeldet hatten.


  Aber es gab noch etwas anderes, was sie nicht mehrlosließ. Die Träume, die Silberstern ihr geschickt hatte.Mariana war darin erschienen, zusammen mit Ikonen,die sich plötzlich in Luft aufgelöst hatten.


  Aber darüber konnte sie nicht mit Mannito sprechen.Er wusste ja nicht, dass Silberstern ein magisches Pferdwar. Bestimmt würde er mir nicht glauben, dass sich Silberstern mir in Träumen offenbart, dachte sie. Darüber kannich nur mit Carolin reden. Ich werde sie morgen Nachmittaganrufen, wenn die Schule bei ihr aus ist, beschloss Annit.Vielleicht kann sie mir ja weiterhelfen und mir sagen, was ichtun soll. Bevor es zu spät ist
Annit schöpfte neue Hoffnung.
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  Was verheimlicht Mariana?


  Hellwach wälzte Annit sich in dieser Nacht im Bettherum. Ihre Gedanken kreisten unentwegt um denMann an der Klostermauer und um Mariana. Warumhaben die beiden sich wohl gestritten ? Ging es dabei um dieIkonen?


  Außerdem belastete es Annit, dass die Igoumeni siewegen ihrer leiblichen Mutter vertröstet hatte. Solangekann das doch gar nicht dauern, sie zu finden, dachte sie.Wahrscheinlich will sie mir nur die Wahrheit verheimlichen.Dass mein Vater ein Verbrecher ist und meine Mutter sichdeswegen von ihm getrennt hat.


  Dieser Gedanke hatte sich in Annits Kopf eingenistet,obwohl sie versuchte, ihn abzuschütteln. Aber es gelangihr nicht. Das schreckliche Wort Verbrecher schlich sichimmer wieder ein, ohne dass Annit irgendetwas dagegen tun konnte.


  



  Tags darauf herrschte beim Mittagessen helle Aufregungbei den Nonnen. Alle hatten inzwischen davon erfahren,dass fünf der wertvollen Ikonen vermutlich gestohlenund durch Fälschungen ersetzt worden waren. DieNonnen überlegten hin und her, wie überhaupt einFremder ins Kloster hatte eindringen können, um diealten, kostbaren Heiligenbilder zu stehlen.


  „Vielleicht war es jemand von den Leuten, die hierherkommen, um sich einen Rat zu holen“, mutmaßte eineder Nonnen.


  „Schon möglich“, erwiderte die Igoumeni. „Aber daserklärt immer noch nicht, wie dieser Unbekannte in denRaum gelangen konnte, in dem wir die Ikonen aufbewahren. Er ist immer verschlossen, und den Schlüsseltrage ich ständig bei mir. Die Tür habe ich gesternAbend noch untersucht. Es deutet nichts darauf hin,dass jemand dort gewaltsam eingedrungen ist.“


  Jetzt erhob Mariana das Wort. „Sollten wir nicht ersteinmal abwarten, bis der Gutachter uns Bescheid gibt,ob es überhaupt Fälschungen sind?“, schlug sie vor.„Vielleicht machen wir uns ja ganz unnötig Sorgen.“


  Annit betrachtete die junge Nonne. Sie wirkte heutesehr blass, und von ihrer gewohnten Fröhlichkeit warnichts mehr zu spüren. Mariana verheimlicht irgendetwas,dachte Annit wieder. Und sie will die anderen vielleicht nurberuhigen, um den Fremden zu schützen, mit dem sie an derKlostermauer einen Streit hatte. Aber warum? Oder steckt sievielleicht sogar mit ihm unter einer Decke?


  Annit wurde aus ihren Gedanken gerissen, als eineNonne den Speisesaal betrat und der Äbtissin mitteilte,dass sie dringend am Telefon verlangt würde.


  Als die Igoumeni zehn Minuten später zurückkam,war ihr Gesicht wie versteinert. „Ich habe gerade mitdem Gutachter von der Versicherung gesprochen“, verkündete sie tonlos. „Und er hat mir bestätigt, dass diefünf Ikonen tatsächlich Fälschungen sind.“


  Es war totenstill in dem großen Speisesaal, und allesahen sich fassungslos an.


  „Wir werden auch die Ausstellung absagen müssen“,fuhr die Igoumeni fort. „Die Polizei möchte nicht, dasssie stattfindet, solange der Fall nicht geklärt ist. Denndas könnte die Ermittlungen behindern, meint sie.“ Siedrehte sich um und verließ den Raum.


  „Was sollen wir denn jetzt machen?“, fragte Mannito,nachdem sie Silberstern und Ranja später auf die großeWiese geführt hatten. „Wir müssen den Nonnen unbedingt helfen. Wenn die Ausstellung nicht stattfindenkann, kommen auch keine Spendengelder rein. Und mitdem kaputten Dach und den undichten Fenstern erfrieren sie im Winter noch.“ Er verzog das Gesicht. „Obwir uns Mariana mal vorknöpfen sollten? Wenn dieserseltsame Typ etwas mit dem Diebstahl zu tun hat, musssie es uns sagen. Sie kann doch nicht wirklich wollen,dass die Ausstellung platzt.“ Plötzlich schlug er sich gegen die Stirn. „Außer sie hat selber was damit zu tun.“


  Annit nickte nur und hing ihren Gedanken nach. Ja,das müssen wir unbedingt herausfinden. Und deshalb mussich auch Carolin anrufen und ihr von meinen Träumen erzählen. Vielleicht hat sie ja eine Idee, was das alles bedeutenkönnte.


  Annit war froh, als Mannito bald darauf verschwand,um den Nonnen beim Holzhacken zu helfen.


  Schnell flitzte sie in ihre Zelle, kramte ihr Handy ausdem Rucksack und verließ das Kloster. Sie lief hinüberzu der Wiese mit den Olivenbäumen. Denn dort war sieallein und konnte ungestört telefonieren. Hoffentlich istCarolin schon von der Schule zurück, dachte sie und suchte eine Stelle, wo der Empfang gut war.


  Sie lehnte sich an einen der Olivenbäume, wählteCarolins Nummer und wartete mit angehaltenem Atem.Als sie die Stimme ihrer Freundin hörte, atmete sieerleichtert auf. „Mensch, bin ich froh, dass du da bist“,rief sie.


  „Was ist denn los? Gibt’s Neuigkeiten von deinenEltern?“, fragte Carolin. „Oder machst du dir Gedankenum mich? Aber ich hab dir doch vorgestern erst gemailtund dir geschrieben, dass bei mir alles in Ordnung ist.“


  Erst jetzt fiel Annit wieder ein, dass sie schon eineZeit lang ihre Mails im Internet-Cafe nicht mehr gecheckt hatte. Aber das war jetzt eigentlich egal! Ohneauch nur einmal Luft zu holen, berichtete sie der Freundin, was passiert war.


  Carolin war genauso empört über den Diebstahl wieAnnit. „Das darf doch wohl nicht wahr sein“, schimpftesie los. „Das ist ja wohl das Letzte, den armen Nonnenihre Ikonen zu klauen. Hast du schon eine Ahnung, werdahinterstecken könnte?“


  Annit zögerte einen Augenblick. Sie merkte, dass esihr doch sehr schwer fiel, ihren Verdacht auszusprechen.Denn die junge Nonne Mariana war von Anfang an sehrnett zu ihr gewesen. Aber Carolin war die Einzige, dersie von ihren Träumen erzählen konnte. Und deshalbhatte sie sie ja schließlich angerufen. „Ja, ich habe einen Verdacht“, bestätigte Annit. Dann berichtete sie derFreundin von den beiden Träumen, die Silberstern ihrgeschickt hatte und von dem fremden Mann. Dass sieAngst hatte, dass dieser Mann ihr Vater sein könnte,davon sprach sie nicht. Diese Idee war schließlichso unwahrscheinlich, dass Carolin sie deshalb sicherausgelacht hätte. Nur sie, Annit, bekam diese fixe Ideeeben nicht mehr aus ihrem Kopf.


  Als Annit geendet hatte, war es am anderen Ende eineWeile still. „Hat Mariana denn sonst noch irgendwasVerdächtiges gemacht, außer sich mit diesem seltsamenMann zu treffen?“, wollte Carolin wissen.


  „Eigentlich nicht“, gab Annit zu. „Sie ist heute nurziemlich blass und ernst gewesen, als wir über dieFälschungen geredet haben.“ Sie seufzte laut auf. „ImGrunde kann ich mir nicht vorstellen, dass sie wirklichwas mit dem Diebstahl zu tun hat.“


  „Muss sie ja auch nicht“, gab Carolin zurück. „DieTräume können ganz was anderes bedeuten, auch wennich grad keine Idee hab, was.“ Carolin machte einekurze Pause. „Aber ich könnte ja mal Ami fragen, vielleicht kann sie uns weiterhelfen.“ Ami war die Großmutter von Carolins bester Freundin Lina, eine Hexe undHeilerin. Carolin versprach, sich sofort bei Annit zu

  melden und ihr zu berichten, nachdem sie die weise alteFrau aufgesucht hatte.


  Annit fühlte sich etwas erleichtert, nachdem sie aufgelegt hatte. Sie war froh, eine Freundin wie Carolin zuhaben, mit der sie über ihre geheimnisvollen Träumereden konnte. „Hoffentlich kann Linas Großmutter Amimir eine Antwort geben“, murmelte sie und ginghinüber zu der Wiese, auf der Silberstern graste. Siewollte noch ein bisschen allein sein, um ihre Gedankenzu ordnen.


  Der pechschwarze Hengst begrüßte sie mit einemfreudigen Wiehern.


  „Was soll ich bloß tun, Silberstern?“, fragte Annit leise und drückte sich fest in das Fell des Arabers. Annitgenoss die Wärme des Pferdekörpers. „Es liegt mir soviel daran, meine richtigen Eltern kennenzulernen.Doch die Igoumeni hat jetzt genug mit den gefälschtenIkonen zu tun. Da hat sie bestimmt keine Zeit mehr,nach meiner Mutter zu suchen. Und wenn mein Vaterwirklich ein Verbrecher ist, wird sie mir sowieso nichtsverraten.“ Sie stieß einen Seufzer aus und strich zärtlichüber Silbersterns samtweiche Nüstern. „Ich hab geglaubt, dass alles viel einfacher ist.“ Annit schluckte, umden dicken Kloß in ihrem Hals loszuwerden. „Vielleichtsind wir ja ganz umsonst nach Griechenland gereist,Silberstern.“


  Der Araberhengst schnupperte sanft über ihre Wangen. Seine Tasthaare kitzelten sie.


  Ein kleines Lächeln huschte über Annits Gesicht. „Ichweiß, du willst mich trösten und mir sagen, dass ich dieHoffnung nicht aufgeben soll. Stimmt’s, mein Kleiner?“Sie schlang die Arme um Silbersterns Hals und schmiegte sich wieder eng an ihn. „Du hast Recht. Wir gebennicht auf. Vielleicht wird ja doch noch alles gut“, redetesie sich selbst Mut zu.


  Als sie am späten Nachmittag zurück zum Kloster kam,war Mannito gerade mit dem Holzhacken fertig.


  „Ich muss dir unbedingt was zeigen“, tat er geheimnisvoll und zog Annit am Ärmel mit sich fort - hinausvor die Klostermauer. „Ungefähr hier haben wir dochabends zum ersten Mal diesen seltsamen Typ gesehen“,begann er.


  Als Annit nickte, deutete er auf ein Fenster im Kloster.„Und genau hinter diesem Fenster liegt der Raum,in dem die wertvollen Ikonen untergebracht sind.“ Ergrinste schief „Also, klingelt’s bei dir?“


  Annit runzelte die Stirn. „Du meinst, er ist vielleichtdurch das Fenster eingestiegen?“ Sie schüttelte denKopf „Das ist doch viel zu hoch ..." Plötzlich dämmertees ihr. „Außer er hätte eine Leiter dabeigehabt.“


  „Ganz genau“, pflichtete Mannito ihr bei. „Wir solltendas Fenster jedenfalls mal genauer inspizieren. Vielleicht entdecken wir irgendwelche Spuren.“


  Sie verabredeten, bis zum Abend zu warten - bis dieNonnen sich in ihre Zellen zurückgezogen hatten. „Siedürfen nichts davon mitkriegen, vor allem Mariananicht“, erklärte Mannito. „Sonst warnt sie eventuelldiesen Typ ... falls er wirklich der Dieb ist.“


  Als es endlich dunkel war, liefen Annit und Mannitozu dem kleinen Geräteschuppen, zogen eine langeLeiter heraus und schleppten sie zum hinteren Teil desKlosters. Mannito hatte eine Taschenlampe dabei, die erin einer Küchenschublade aufgestöbert hatte.


  Während Annit die Leiter unten festhielt, kletterteMannito hinauf. Annit beobachtete, wie der Lichtkegelder Taschenlampe über das Fenster huschte. „Und, entdeckst du irgendwelche Spuren?“, rief Annit ungeduldignach oben.


  Mannito drehte sich um und legte den Finger auf dieLippen. Dann suchte er im Schein der Taschenlampe dasFenster weiter nach Spuren ab. Schließlich streckte erden erhobenen Daumen in die Luft, bevor er die Leiterwieder hinunterkletterte. „Da sind eindeutig Kratzerim Holz zu erkennen“, berichtete er Annit aufgeregt.„Sieht so aus, als ob jemand das Fenster aufgestemmthat.“


  Annit bekam eine Gänsehaut, wenn sie an den geheimnisvollen Mann dachte, der vielleicht sogar ihrVater war. Wenn er tatsächlich etwas mit dem Diebstahlder Ikonen zu tun hat - mein Vater ein Verbrecher? DieseVorstellung jagte ihr einen eiskalten Schauer über denRücken. Annit wünschte sich für einen Moment, ganzweit weg zu sein und diese Reise nie unternommen zuhaben. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie musstewissen, was passiert war.


  



  „Hast du Lust, mir beim Kochen zu helfen?“, fragteMariana am Vormittag darauf, als Annit gerade vonSilberstern aus dem Stall kam.


  Annit zuckte zusammen. Sie konnte Mariana kaumnoch in die Augen schauen, weil sie befürchtete, diejunge Nonne könnte ihre Gedanken erraten. Aber ablehnen durfte sie auch nicht. Sie und Mannito hattenden Nonnen ja versprochen, ihnen zu helfen, wo immersie gebraucht wurden. Schließlich durften sie beideauch hier wohnen.


  „Ja, gerne“, erwiderte sie und folgte der jungenNonne in die Küche.


  Mariana nahm Tomaten, Paprika und Zucchini ausdem großen geflochtenen Korb, der auf der Anrichtestand, und bat Annit, das Gemüse klein zu schneiden.„Irgendetwas beschäftigt dich doch“, sagte Marianaschließlich, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten. „Du weißt, dass du jederzeit mit mir reden kannst,wenn du etwas auf dem Herzen hast.“ Sie lächelte Annitaufmunternd an.


  Annit griff nach einer Paprika. Noch vor ein paarTagen wäre sie froh gewesen, sich mit der jungen Nonneunterhalten zu können, die immer so tröhlich undliebenswert war. Aber nun war Mariana die Letzte, dersie sich anvertrauen wollte.


  Vielleicht will sie mich ja nur aushorchen?, überlegteAnnit. Vielleicht weiß sie ja, dass Mannito und ich sie an derKlostermauer mit diesem Mann beobachtet haben? Annitspürte, dass ihr Herz schneller schlug. Ich darf mir nichtsanmerken lassen, solange nicht klar ist, dass Mariana wirklich nichts mit den gefälschten Ikonen zu tun hat.


  Unauffällig tastete sie nach ihrem Handy, das hintenin ihrer Hosentasche steckte. Hoffentlich ruft Carolin baldan. Dann war ich ein bisschen schlauer, denn Ami weißbestimmt einen Rat, wünschte sie im Stillen.


  „Ist es wegen der Ikonen? Machst du dir deshalbSorgen?“, hakte Mariana nach einer Weile nach, weilAnnit immer noch nichts gesagt hatte. „Aber selbstwenn dir diese Sache sehr nachgeht wie uns allen, sollten wir nicht versuchen, auf eigene Faust etwas unternehmen zu wollen. Das könnte gefährlich werden“, fuhrsie fort und machte ein ernstes Gesicht. „Man weiß beisolchen Leuten nie, wozu sie fähig sind.“


  Annit zuckte erschrocken zusammen. Hat Marianamich etwa gestern Abend gesehen, als ich mit Mannito unterwegs war und er auf die Leiter gestiegen ist? Will sie mir jetztsagen, dass uns etwas Schreckliches passiert, wenn wir weiterwegen der Ikonen nachforschen?, schoss es ihr durch denKopf. Sie will mich warnen. Und das kann nur bedeuten, dasssie irgendwie in dieser Sache mit drinsteckt.


  Am liebsten wäre Annit davongerannt, um allein zusein. Doch sie durfte sich auf keinen Fall etwas anmerken lassen. Ich darf jetzt nichts Falsches sagen, sonst istMariana eventuell gewarnt, überlegte sie. Und Mannitound ich schweben in Gefahr. „Ist schon klar“, antwortetesie daher mit fester Stimme und nickte nur kurz. Dannschnitt sie weiter Paprika und Tomaten in Streifen, alsob nichts geschehen wäre. Doch in ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken.


  Wenige Minuten später klingelte ihr Handy. Annitwarf Mariana einen entschuldigenden Blick zu undsprang auf. Während sie ihr Handy aus der Hosentaschezog, rannte sie aus der Küche. „Carolin?“, fragte sieatemlos, als sie draußen allein im Klostergarten stand.


  Die Freundin aus Deutschland war tatsächlich amanderen Ende. „Ist schon wieder was passiert?“, erkundigte sich Carolin besorgt. „Du klingst so komisch.“


  Annit schilderte kurz das Gespräch eben mit Marianain der Küche.


  „Das hört sich schon etwas verdächtig an", bestätigteCarolin. „Und es passt auch irgendwie zu dem, was Amigemeint hat.“


  Annit presste das Handy fest an ihr Ohr, damit sieauch wirklich jedes Wort der Freundin mitbekam. IhrHerz klopfte heftig vor Aufregung.


  „Ami vermutet, dass Mariana ein dunkles Geheimnisumgibt“, berichtete Carolin. „Silberstern ahnt, dass sieetwas zu verbergen hat. Wahrscheinlich etwas Schreckliches. Aber ganz sicher ist sich Ami da auch nicht.“


  Annit hielt vor lauter Aufregung die Luft an. „Und hatAmi auch gesagt, was das sein könnte?“, wollte siewissen.


  „Nein“, antwortete Carolin. „Sie hat nur gemeint, dassMariana nicht unbedingt selbst die Diebin sein muss. Eskönnte auch sein, dass sie den wahren Täter zwarkennt, aber an dem Diebstahl und den Fälschungen garnicht beteiligt war.“


  Als Carolin weiter von dem Gespräch mit Ami erzählte, tauchte die alte Frau vor Annits innerem Auge auf -so, als sei sie selbst dabei gewesen. Sie sah Ami in ihremWohnwagen sitzen, umgeben von ihren vielen Kräutern,die sie im Wald für ihre Heilrituale sammelte. „Ich erkenne einen Schatten“, hörte sie Ami sagen. „DieserSchatten hat ein dunkles Herz, das verloren ist, wennihm niemand hilft. Aber es gibt nur einen einzigenMenschen, der diesem Schatten helfen kann, sich zubefreien.“


  Und das bin ich, dachte Annit. Denn sie war sich sicher,dass Ami ihr das hatte mitteilen wollen. Nur ich kann herausfinden, wer die Ikonen gestohlen hat. Selbst wenn Mariana in den Ikonen-Diebstahl nicht verstrickt ist, muss sie denwahren Täter kennen. Sonst wäre sie nicht in meinenTräumen erschienen. Und wenn Mariana es nicht war, kannes nur der Mann gewesen sein, der nachts um das Kloster herumgeschlichen ist. Der Schatten, von dem Ami gesprochenhat. Der dunkle Schatten, der vielleicht sogar mein leiblicherVater ist.
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  Nächtlicher Ausflug ins Dorf


  Nach dem Telefonat mit Carolin hing Annit noch kurzihren Gedanken nach, dann zwang sie sich, zurück zuMariana in die Küche zu gehen. Mariana schöpft vielleichtVerdacht, wenn ich nicht wieder auftauche, dachte sie.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Mariana freundlich, alsAnnit sich wieder hingesetzt hatte.


  Annit setzte ein Lächeln auf. „Meine Freundin ausDeutschland hat angerufen“, antwortete sie. „Ich habsie gefragt, wie es zu Hause so läuft.“ Und das war janoch nicht einmal gelogen.


  Mariana rührte in dem großen Topf, dem ein köstlicher Duft nach Gemüse und Kräutern entströmte. „Esist schön, wenn man gute Freunde hat“, entgegnete sie.„Und ich kann mir schon vorstellen, dass deine Freundin dich vermisst.“ Sie bedachte Annit mit einem liebevollen Blick. „Ich hoffe, dass du noch lange bei unsbleibst“, fügte sie hinzu. „Ich würde dich nämlich auchvermissen.“


  Annit nickte nur. Marianas Äußerung verwirrte sie einbisschen, und sie wusste nicht recht, wie sie sich derjungen Nonne gegenüber verhalten sollte. „Ich deckeschon mal den Tisch im Speisesaal", schlug sie schnellvor, weil sie es in der Küche nicht mehr aushielt.


  Die junge Nonne war wieder so nett zu ihr gewesen.Daher konnte Annit sie sich nur schwer als Komplizin eines Verbrechers vorstellen. Und die Bemerkung, dass sieAnnit vermissen würde, hatte wirklich ehrlich und aufrichtig geklungenSie darf da einfach nicht mit drinstecken,hoffte Annit inständig.


  Plötzlich hielt sie abrupt in ihrer Arbeit inne undschlug sich mit einer Hand an den Kopf. „Eh, Mensch,warum bin ich denn da nicht früher draufgekommen!?“,murmelte sie. Klar, wir wissen doch, wo der geheimnisvolleMann wohnt. Ich werde heute Abend mit Mannito ins Dorfreiten. In seinem Haus erfahren wir bestimmt etwas über ihn.Ich will endlich wissen, was Sache ist und ob er wirklich meinrichtiger Vater ist.


  Als sie Mannito nach dem Mittagessen von ihrem Planerzählte, war er sofort Feuer und Flamme. „Eine superIdee“, nickte er. „Ich bin dabei. Vielleicht finden wir jawas heraus. Und dann kann die Ausstellung doch nochstattfinden. Die Nonnen sind echt so dringend auf dieSpenden angewiesen.“


  



  Annit und Mannito warteten, bis es dunkel war, und alleNonnen sich längst in ihren Zellen aufhielten. Sie wollten nicht, dass jemand von ihrem nächtlichen Ausflugetwas erfuhr. Leise schlichen sie vom Kloster hinüberzum Stall.


  Annit blickte sich immer wieder um - sie befürchtete, dass Mariana sie vielleicht beobachten könnte. Siedarf keinesfalls mitkriegen, dass wir auf dem Weg ins Dorfsind. Sonst warnt sie den Mann, und er beseitigt alle Spuren,bevor wir dort sind. Doch von der jungen Nonne war weitund breit nichts zu sehen.


  Erst als sie das Kloster ein Stück hinter sich gelassenhatten, atmete Annit auf.


  Mannito ritt mit Ranja langsam auf dem schmalenWeg voraus, Annit folgte ihm mit Silberstern in dichtemAbstand. Zum Glück war Vollmond, und die Nacht nichtganz stockfinster. Prall und riesengroß leuchtete diegelbe Scheibe am wolkenlosen Himmel. So konnten siewenigstens die kleinen Felsbrocken erkennen, die aufdem Weg lagen, und vorsichtig drum herum reiten. Dennoch bewegten sie sich nur im Schritt vorwärts, siedurften nicht riskieren, dass eins der Pferde stolperte.


  Schließlich durchquerten sie das kleine Eukalyptus-Wäldchen. Nun war es nicht mehr allzu weit bis zumDorf. Die Lichter der ersten Häuser tauchten bereits vorihnen auf.


  „Wird schon alles gut gehen, Silberstern“, murmelteAnnit und klopfte auf den Hals ihres Pferdes. Doch siespürte, dass der Hengst genauso unruhig war wie sieselbst.


  Kurz vor dem Dorfrand stiegen Annit und Mannito abund führten die Pferde am Zügel weiter. Schließlichbanden sie Silberstern und Ranja neben einem Brunnenan einer Gruppe von Mandelbäumen fest. Denn siewollten bei ihrem nächtlichen Besuch im Dorf auf jedenFall unbemerkt bleiben. Das Getrappel von Pferdehufenhätte bestimmt neugierige Blicke ausgelöst und siewären aufgefallen. Das wollten sie nicht riskieren, unddaher war es besser, die Pferde hier zu lassen.


  Annit strich Silberstern über die weichen Nüstern.„Wünsch uns Glück, mein Kleiner“, sagte sie leise, bevor sie loszogen.


  „Glaubst du wirklich, dass dieser Typ die geklautenIkonen noch in seinem Haus versteckt hat?“, fragteMannito, als sie kurz darauf den kleinen Marktplatzüberquerten, der nun verlassen dalag. Sie bewegtensich fast auf Zehenspitzen fort, um auf dem Steinpflaster kein Geräusch zu verursachen. „Falls er wirklichdahintersteckt.“


  Annit hob die Schultern. „Ich weiß es nicht“, erwiderte sie. „Kann natürlich sein, dass er sie auch schonverkauft hat.“


  „Oder er hat einen Komplizen, bei dem er sie versteckt“, mutmaßte Mannito. „Bei so einer Sache steckenja doch meistens mehrere dahinter, das hab ich malgelesen.“ Als er sah, wie Annit erschrocken zusammenzuckte, korrigierte er schnell. „War nur so eine Idee“,ergänzte er. „Jedenfalls werden wir ihm jetzt mal aufden Zahn fühlen.“


  Mannito will mich beruhigen, dachte Annit und nicktenur. Ihr war es eiskalt über den Rücken gelaufen, als ihrFreund von einem möglichen Komplizen gesprochenhatte. Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht, dassauch noch andere Männer mit im Spiel sein könnten.Was sollen wir denn machen, wenn in dem Haus eine ganzeVerbrecherbande lauert?, überlegte sie.


  Endlich gelangten sie zu der schmalen Gasse, bis zuder sie den Mann vor ein paar Tagen verfolgt hatten.Und dort, am hinteren Ende, stand auch das Haus, in daser verschwunden war. Annit und Mannito bogen in dieGasse ein. Je näher sie dem Haus kamen, desto schneller klopfte Annits Herz.


  Nirgendwo brannte hier noch Licht. Kurz bevor siedas weiß verputzte Haus erreichten, in dem der Mannwohnte, blieb Annit plötzlich stehen und hielt Mannitoam Ärmel fest. „Was ist, wenn die Polizei uns erwischt?“,fragte sie.


  „Du meinst, weil wir in ein fremdes Haus eindringenwollen? Aber was sollen wir denn sonst machen?“


  Annit legte schnell den Finger auf ihre Lippen, weilMannito in seiner Aufregung zu laut gesprochen hatte.„Du weckst noch die Nachbarn auf“, raunte sie ihm zu.„Dann können wir die ganze Aktion gleich vergessen.“


  Mannito nickte. „Uns bleibt gar nichts anderes übrig“,sagte er leise. „Wir müssen da rein. Außerdem klauenwir ja nichts. Ganz im Gegenteil. Wir wollen nur die geklauten Ikonen zurückhaben, um sie wieder ihren rechtmäßigen Besitzern aushändigen zu können.“


  Sie legten die letzten Meter bis zu dem Haus zurück.Auch hier war alles dunkel.


  „Entweder schläft der Mann schon oder er ist nichtda“, flüsterte Annit.


  „Wir sollten vorsichtshalber aber auch auf der Rückseite nachsehen, nicht dass da noch irgendwo ein Lichtbrennt“, schlug Mannito vor. „Wär doch blöd, wenn eruns plötzlich überrascht. Dann wären wir ganz schönaufgeschmissen.“


  Sie schlichen zu dem Holztor, das in den Garten führte. Als Annit die Tür öffnete, quietschte diese in den Angeln. Erschrocken blickte sie sich um, doch nirgendsrührte sich etwas.


  Rasch schlüpften sie durch das Tor und bewegten sichauf Zehenspitzen vorwärts. Zum Glück spendete ihnender Mond etwas Licht. Sie tasteten sich zunächst langsam durch den Garten und dann ganz nah an der Hausmauer entlang weiter. Plötzlich entdeckte Annit einenschwachen Lichtschein. Sie lugte vorsichtig um dieHausecke. Im hinteren Teil des Gartens befand sich einHolzhaus, in dem noch Licht brannte.


  „Da ist jemand“, flüsterte sie Mannito zu, der sichdicht hinter ihr hielt.


  Mannito spähte über ihre Schulter. „Wir müssen näherran, damit wir rauskriegen, ob sich der Mann da drin

  aufhält“, raunte er ihr leise ins Ohr. Annit konnte dabeiMannitos Atem auf ihrer Wange spüren.


  Sie deutete auf ein paar hohe Bäume, die seitlichneben dem Holzhaus standen. „Von da aus könnten wiruns vielleicht einen besseren Überblick verschaffen“,flüsterte sie und trat einen kleinen Schritt vor. Jetzt erkannte sie, dass ein heller Lichtschein durch ein großesFenster im Holzhaus nach draußen fiel und einen beträchtlichen Teil des hinteren Gartens beleuchtete.„Aber wie sollen wir da hinkommen, ohne dass unsjemand bemerkt?“, fragte sie.


  Mannito ging in die Knie. „So“, flüsterte er und bedeutete Annit mit einer Handbewegung, ebenfalls in dieHocke zu gehen. „Wenn wir Glück haben, entdeckt unsso niemand.“


  Auf allen vieren krochen sie durch den Garten. Annitfühlte sich zwar nicht ganz wohl dabei, in ein fremdesGrundstück einzudringen. Doch es diente der Sache,und sie war fest entschlossen herauszufinden, ob dieserMann tatsächlich die Ikonen gefälscht hatte. Immerwieder hob sie den Kopf und vergewisserte sich, dass ernicht vielleicht an dem großen Fenster auftauchte undsie bemerkte. Doch da war niemand. Nur das helle Licht,das durch die Glasscheibe fiel.


  Endlich hatten sie die Baumgruppe erreicht, undAnnit und Mannito richteten sich wieder auf. Vorsichtiglugten sie hinter einem der Bäume hervor. Von hierkonnten sie durch das große Fenster in das Holzhausschauen.


  Der hell erleuchtete Raum schien eine Künstlerwerkstatt zu sein. Auf einem langen Tisch lagen Farben undPinsel, davor lehnten Bilderrahmen aus Holz in unterschiedlichen Größen. Seitlich davon befanden sich zweiStaffeleien.


  Und davor stand der Mann mit den kurzen schwarzenLocken, der sich an der Klostermauer herumgeschlichenhatte. Er wandte ihnen den Rücken zu. Sie konntenallerdings erkennen, dass er einen Pinsel in der Handhielt. Er betrachtete gerade die Ikone, die vor ihm aufder Staffelei stand. Dann machte er eine Bewegung mitseinem Pinsel.


  Annit vergaß für einen kurzen Augenblick alle gebotene Vorsicht und trat zwei Schritte näher - obwohlnun das Licht, das aus dem Fenster der Werkstatt drang,auf sie fiel.


  Als sie erkannte, was die Ikone darstellte, schnapptesie entsetzt nach Luft. Es war die Mutter Maria mit demJesuskind. Haargenau die gleiche Ikone wie in ihremTraum, in dem auch die Nonne Mariana erschienen war.


  „Komm zurück“, zischte Mannito leise und zog Annitam Ärmel in den Schatten des Baumes. „Beinahe hätteer dich gesehen.“


  Annit zitterte am ganzen Körper. Aber nicht deshalb,weil der Mann sie beinahe entdeckt hätte, sondernwegen der Ikone, die er gerade malte. Warum malt erausgerechnet dieses Bild?, überlegte Annit. Das gleiche wiein meinem Traum. Das kann doch kein Zufall sein.


  „Und, sag schon, was gibt’s?“, wollte Mannito wissen.


  „Er ist der Fälscher“, antwortete Annit aufgewühlt.„Er malt gerade eine Ikone.“ Sie spürte, wie sich ihrMagen zusammenkrampfte.


  Mannito winkte ab. „Das heißt doch noch gar nichts“,gab er leise zurück. „Ikonen zu malen ist noch keinVerbrechen. Das machen die Nonnen im Kloster auch.Und sie verkaufen sie sogar.“


  „Du meinst, der Mann ist vielleicht doch kein Verbrecher?“, fragte sie.


  Mannito zuckte mit den Schultern. „Wir braucheneinen handfesten Beweis, sonst können wir gar nichtsmachen.“ Er schob seine Baseballkappe aus der Stirnund zog eine Grimasse. „Am besten warten wir, bis ersich schlafen gelegt hat. Und dann schauen wir uns malein bisschen in dem Holzhaus um. Vielleicht fällt unsja was auf.“


  „Hoffentlich bleibt er nicht die ganze Nacht da drin“,flüsterte Annit und musste an Silberstern und Ranjadraußen vor dem Dorf denken.


  „Vielleicht haben wir ja Glück und er verschwindetbald“, meinte Mannito.


  Doch es verging noch mehr als eine Stunde, bis derMann endlich den Pinsel weglegte und das Licht löschte. Annit und Mannito huschten schnell hinter dendicken Baumstamm. Mit angehaltenem Atem beobachteten sie, wie der Mann kurz darauf aus dem Holzhauskam. Er zog einen großen Schlüssel aus der Hosentasche und sperrte die Tür sorgfältig ab. Dannmarschierte er langsam durch den Garten ins Haus, undwenig später ging im ersten Stock Licht an.


  Ungeduldig traten Annit und Mannito von einem Fußauf den anderen. „Wann geht der denn endlich insBett?“, stöhnte Mannito leise, nachdem sie eine Viertelstunde auf das helle Fenster gestarrt hatten. Indiesem Augenblick erlosch das Licht in dem Haus.


  Sie warteten noch eine weitere Viertelstunde, umsicher zu sein, dass der Mann eingeschlafen war. Dannverließen sie ihr Versteck hinter dem großen Baum undschlichen zu dem Holzhaus.


  Mannito rüttelte zunächst an der Türklinke. Er wolltesich überzeugen, dass die Tür tatsächlich abgesperrtwar. „Keine Chance. Die Tür können wir vergessen“,raunte er Annit zu. „Die kriegen wir nur mit einemStemmeisen auf.“


  „Dann müssen wir eben woanders rein“, sagte Annitentschieden. „Nur so können wir klären, ob er wirklichein Verbrecher ist.“


  Mannito sah sie mit großen Augen an. „He, Momentmal“, meinte er. „Dir geht’s doch nicht nur darum, ob erIkonen fälscht, oder?“ Er kratzte sich am Kopf. „Du vermutest immer noch, dass er dein richtiger Vater seinkönnte. Und du wünschst dir, dass er kein Verbrecherist, stimmt’s?“


  Annit nickte. Mannito hat Recht. Sie schluckte. „Ich willnicht, dass mein Vater ein Verbrecher ist“, gab sie dannleise zu.


  „Verstehe“, nickte Mannito. „Doch wie ich schon gesagt habe, ich glaube eigentlich nicht, dass dieser Manndein Vater ist. Vielleicht ist es aber trotzdem besser,wenn ich allein reingehe und mich umschaue ..."


  „Nein, das muss ich selbst machen“, unterbrach Annitihn. „Wenn er wirklich mein Vater ist, muss ich selberherausfinden, ob er was Schlimmes angestellt hat.“


  Die beiden gingen einmal um das Holzhaus herum,konnten aber keinen zweiten Eingang entdecken. Etwashilflos standen sie herum. Nun war guter Rat teuer!


  Mit einem Mal entdeckte Annit, dass auf dem flachenDach des Holzhauses eine kleine Luke ein Stück offenstand. „Da müsste ich durchpassen“, stellte sie fest.


  Mannito gab ihr seine Taschenlampe, die er vorsorglich im Kloster eingesteckt hatte. „Sei vorsichtig“, bat erbesorgt. Dann verschränkte er seine Hände zu einerRäuberleiter und half ihr hinauf.


  Annit stellte ihren Fuß in den Tritt, hielt sich an derDachrinne fest, kletterte auf Mannitos Schultern undzog sich das restliche Stück hoch. Auf dem Dach krochsie leise zu der Luke, schob sie noch etwas weiter aufund quetschte sich hindurch.


  Einen Augenblick hing sie mit den Händen an einemDachbalken unter der offenen Luke und versuchteauszumachen, was sich unter ihr befand.


  Aber es war so dunkel, dass sie nichts erkennen konnte. Hoffentlich fall ich nicht mitten in einen Farbtopf, dachte sie, als sie den Holzbalken losließ. Doch sie landetewohlbehalten auf dem Boden.


  Rasch holte sie die Taschenlampe, die Mannito ihrmitgegeben hatte, aus ihrer Hosentasche und leuchteteden Raum ab. An der hinteren Wand befand sich nocheine Tür. Damit war für Annit klar, dass hier drin nochein Raum existierte, der von außen nicht zugänglichwar. Vermutlich sind die kostbaren Ikonen aus dem Klosterda drin versteckt, überlegte sie.


  Annit richtete den Strahl der Taschenlampe auf denBoden, um sicherzugehen, dass sie nicht über irgendetwas stolperte und ging zu der Tür.


  Gerade wollte sie nach der Klinke greifen, als draußenein Hund bellte. Annit zuckte erschrocken zusammen.„Bitte hör auf zu bellen“, flüsterte sie. Doch der Hundbellte jetzt noch lauter als zuvor. Panik ergriff Annit. Ichmuss hier raus, dachte sie. Wenn der Mann aufwacht undmich hier entdeckt...


  Schnell schob sie einen Stuhl unter die Dachluke undwollte schon draufsteigen, als ihr die Ikone wieder einfiel, die der Mann gemalt hatte. Vielleicht lässt sich jaanhand dieser Ikone auch erkennen, ob er ein Fälscher ist,überlegte sie.


  Mit wenigen Schritten war sie bei der Staffelei,schnappte sich die Ikone und klemmte sie unter denArm. Dann stieg sie auf den Stuhl, schob die Ikone durchdie Dachluke und schwang sich ebenfalls hinauf. DerHund bellte immer noch, als sie mit der Ikone über dasDach kroch und schließlich auf den Boden sprang, woMannito sie auffing.


  In diesem Augenblick ging vorne im Haus ein Licht an. In wilder Aufregung rasten Annit und Mannito durchden Garten. Kurz bevor sie um die Hausecke bogen,bekamen sie noch mit, wie oben im ersten Stock einFenster geöffnet wurde. Blitzschnell flüchteten sie ausdem Garten und liefen, so schnell sie konnten, dieschmale Gasse hinunter. Sie rannten und rannten - immer weiter, bis sie schließlich den Dorfrand erreichten.Erst als sie bei Silberstern und Ranja angelangt waren,wagten sie durchzuschnaufen.


  „Das war knapp", erklärte Mannito und grinste schief.„Aber trotzdem - alle Achtung! Du warst ganz schönmutig.“


  Annit zuckte mit den Schultern. „Hoffentlich hat dieganze Aktion auch was gebracht“, sagte sie und zeigteMannito die Ikone. „Ob das als Beweis ausreicht, musssich erst noch herausstellen.“
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  Ein folgenschweres Geständnis


  Annit und Mannito ritten, so schnell es die Dunkelheitzuließ, zurück zum Kloster und brachten Silbersternund Ranja in den Stall.


  „Wir müssen der Igoumeni sofort Bescheid geben“,erklärte Mannito, während er Ranja den Sattel abnahm.„Vielleicht hat der Mann uns vorhin ja gesehen. Undwenn er merkt, dass die Ikone verschwunden ist, machter sich vielleicht aus dem Staub.“


  Annit nickte nur, während sie Silberstern trocken rieb.Sie hatte Angst vor dem, was nun kommen würde.„Wenn der Mann wirklich mein Vater ist, kann ich nurhoffen, dass er die Ikonen nicht gefälscht hat“, flüsterte sie in Silbersterns Ohr, bevor sie hinter Mannito denStall verließ.


  Im Kloster war alles dunkel und still. Selbst die alteNonne Sofia geisterte in dieser Nacht nicht durch dieFlure. Leise gingen Annit und Mannito zu der Zelle, diedie Äbtissin bewohnte.


  „Die Igoumeni wird bestimmt nicht begeistert sein,wenn sie erfährt, dass ich in einem fremden Haus eingebrochen bin“, sagte sie leise. Annit hatte das Gefühl,dass es ihr fast leichter gefallen war, in das kleine Holzhaus einzusteigen, als der Klostervorsteherin nun allesgestehen zu müssen. Sie hatte großen Respekt vor derälteren Nonne, auch wenn die nicht mehr ganz so strengwirkte wie zu Anfang.


  Mannito grinste sie aufmunternd an. „Erstens war esja nur so ein windiges Holzhaus und zweitens bin ich jaauch dabei gewesen. Wir schaffen das schon.“ Vorsichtig klopfte er an die Zellentür der Äbtissin. Als niemandöffnete, klopfte er lauter.


  Kurz darauf ging die Tür einen Spalt weit auf, und dieIgoumeni schaute heraus. Sie trug einen langen, dunklen Morgenmantel, unter dem ihr Nachthemd hervorspitzte, und hatte ihren Schleier auf dem Kopf. Verwundert blickte sie Annit und Mannito an. „Was machtihr denn hier für einen Lärm mitten in der Nacht?“,fragte sie ärgerlich. „Warum seid ihr denn nicht im Bett?Ihr solltet längst schlafen.“


  Annit fuhr sich verlegen durch das Haar. „Wir habenIhnen aber was Wichtiges mitzuteilen“, antwortete sie.„Und das kann nicht bis morgen warten. Dann ist es vielleicht schon zu spät.“ Sie hielt die Ikone hoch.


  Die Igoumeni wurde blass. „Wo habt ihr die dennher?“, entfuhr es ihr. Mit einer Kopfbewegung bedeutete sie Annit und Mannito, ihr in ihr Büro zu folgen.


  Fassungslos starrte die Igoumeni nun auf die Ikone,die Annit ihr überreicht hatte. „Diese Ikone gleicht haargenau einer der kostbaren Ikonen, die wir ausstellenwollten“, stellte sie tonlos fest. Dann musterte sie Annitund Mannito streng. „Und jetzt heraus mit der Sprache.Was hat das alles zu bedeuten?“


  „Also, es ist so ...“, begann Mannito und knetete seineBaseballkappe in den Händen.


  Doch Annit fiel ihm ins Wort. Auch wenn sie bei demstrengen Ton der Äbtissin zusammengezuckt war, wollte sie sich nicht einschüchtern lassen. Schließlich geht esvielleicht um meinen Vater, dachte sie. Und ich hab Mannito da schon genug mit hineingezogen. „Wir haben dieseIkone bei einem Mann im Dorf gefunden“, antwortetesie mit fester Stimme. „Und wir möchten, dass Sienachprüfen lassen ...“


  Die Igoumeni hob die Hand. „Moment mal! Was solldas heißen, ihr habt sie gefunden?“ Sie zeigte auf diezwei hohen Stühle, die seitlich neben ihrem Schreibtisch standen. „Setzt euch“, forderte sie Annit undMannito auf, während sie auf ihrem SchreibtischstuhlPlatz nahm. „Und dann erzählt ihr mir von Anfang an,was passiert ist.“


  Annit und Mannito setzten sich. Annit atmete nocheinmal tief durch, bevor sie mit ihrem Bericht begann.Sie schilderte der Äbtissin, dass sie vor etlichen Tagenabends an der Klostermauer einen Mann beobachtethatten, der ihnen verdächtig vorgekommen war. „Wirhatten den Eindruck, als wolle er nicht entdeckt werden, so wie er herumschlich.“ Dass sie den Mann auchnoch einmal zusammen mit Mariana gesehen hatten,verschwieg sie. Denn sie wollte die junge Nonne nichtin Schwierigkeiten bringen. „Als dann der Gutachtervon der Versicherung behauptet hat, dass fünf derkostbaren Ikonen durch gefälschte ersetzt wordenseien, haben wir beschlossen, weiter nachzuforschen.“


  „Uns liegt nämlich viel daran, dass die Ausstellungstattfmdet“, warf Mannito ein. „Weil Sie doch für dasKloster so dringend das Geld benötigen.“


  Annit bemerkte, dass ein kleines Lächeln über dasGesicht der Äbtissin huschte. Wenigstens scheint sie nichtmehr total sauer zu sein, weil wir sie mitten in der Nachtgeweckt haben, dachte sie erleichtert.


  „Ganz genau“, stimmte Annit zu. „Und deshalb habenwir abends mal das Fenster von außen untersucht, daszu dem Raum gehört, in dem sich die wertvollen Ikonenbefinden. Es gibt dort eindeutige Spuren im Holz, diedarauf hinweisen, dass jemand eingebrochen ist.“


  Die Äbtissin hielt erschrocken die Hand vor denMund. „Ich wollte dort schon lange ein neues Fenstereinsetzen lassen, weil das alte nicht mehr richtigschließt.“ Sie seufzte schwer. „Aber uns hat einfach dasGeld gefehlt. Und jetzt ist es zu spät.“


  Mannito schüttelte entschieden den Kopf. „Es istüberhaupt nicht zu spät.“ Er deutete auf die Ikone, dievor der Igoumeni auf dem Schreibtisch lag. „Vielleichtwissen wir ja bald, wer die Ikonen gefälscht hat.“


  „Und wer ist dieser Mann, bei dem ihr diese Ikonegefunden habt?“, fragte die Äbtissin weiter.


  Annit hob die Schultern. „Seinen Namen kennen wirauch nicht. Es war ja schon dunkel, als ich in sein Holzhaus eingestiegen ...“ Sie verstummte und starrte verlegen auf ihre Schuhspitzen.


  „Du wolltest sagen, als du das Beweismaterial sichergestellt hast“, half die Äbtissin ihr schmunzelnd aus derPatsche.


  „Ja, ganz genau“, bestätigte Annit erleichtert.


  Die Igoumeni lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.„Nun, ich muss zugeben, ihr beide seid sehr mutiggewesen. Auch wenn es natürlich nicht richtig ist, infremde Häuser einzudringen. Aber in diesem Fall ..." Sieerhob sich und ging ein paar Schritte auf und ab. „Ambesten, ich verständige umgehend den Gutachter vonder Versicherung. Vielleicht kommt er gleich noch herund holt die Ikone. Sie muss schnellstens im Laboruntersucht werden, um herauszufinden, ob sie vomMaterial und den Malmitteln her identisch ist mit denanderen gefälschten Ikonen. Schließlich geht es um einVerbrechen, da können wir nicht bis zum Morgenwarten. Und dann muss auch die Polizei eingeschaltetwerden, um Spuren zu sichern. Vielleicht seid ihr jatatsächlich dem Dieb auf die Spur gekommen.“ DieIgoumeni blickte sie mit ernster Miene an. „Ihr beidelegt euch jetzt erst mal schlafen, während ich mich ansTelefon hänge und den Gutachter anrufe.“ Damit griffsie zum Telefonhörer.


  Auf dem Weg zu ihren Zellen atmeten Annit undMannito befreit auf.


  „Die Igoumeni ist manchmal richtig cool“, grinsteMannito. „Echt super, wie sie gesagt hat, dass du Beweismaterial sichergestellt hast.“


  Annit nickte. Zum Glück war das Gespräch einigermaßen gut verlaufen. Sie hatte anfangs befürchtet, dassdie Äbtissin ziemlich verärgert sein könnte, weil sie indas Holzhaus eingestiegen war. Und dann hätte sie michvielleicht gar nicht mehr bei der Suche nach meiner Mutterunterstützt, dachte Annit.


  Am nächsten Morgen nahm die Igoumeni Annit undMannito im Frühstücksraum zur Seite. „Ich habe denGutachter von der Versicherung heute Nacht noch erreicht“, sagte sie. „Er hat sich sogleich auf den Weggemacht, um die Ikone abzuholen. Inzwischen müsstesie auch im Labor untersucht worden sein. Er hat versprochen, mir so bald wie möglich Bescheid zu geben.Und die Polizei hat er ebenfalls eingeschaltet.“


  „Super“, rief Mannito.


  Ein kleines Lächeln huschte über das Gesicht derIgoumeni, doch schnell wurde sie wieder ernst. „Ichmöchte euch allerdings bitten, die ganze Sache noch füreuch zu behalten. Wir müssen erst abwarten, was beider Untersuchung überhaupt herauskommt.“


  Annit nickte. „Von uns erfährt keiner was“, versprachsie und blickte die ältere Nonne fragend an. „Aber Sieinformieren uns doch sofort, sobald es was Neues gibt,oder?“


  „Aber natürlich“, erwiderte die Igoumeni. „Das ist jawohl selbstverständlich. Ohne euch beide wären wirdoch nicht so weit gekommen. Jetzt haben wir zumindest einen Anhaltspunkt.“


  



  Voller Ungeduld warteten Annit und Mannito darauf,dass die Äbtissin ihnen Bescheid geben würde. Besonders Annit war ganz aufgeregt.


  Es interessierte sie brennend, ob der Mann aus demDorf tatsächlich der Fälscher war. Wenngleich sie natürlich auch Angst davor hatte, dass der Mann, der vielleicht ihr leiblicher Vater war, ein Dieb und Fälscher seinkönnte. Trotzdem hoffte sie, dass der Diebstahl schnellaufgeklärt wurde, damit die Ausstellung doch nochstattfinden konnte.


  Gegen Mittag bat die Äbtissin Annit und Mannitodann in ihr Büro. Ihre ernste Miene verriet nichts Gutes.„Der Gutachter hat gerade angerufen und mir dasErgebnis aus dem Labor mitgeteilt“, berichtete sie. „DieIkone, die ihr mir gegeben habt, ist aus demselbenMaterial hergestellt wie die gefälschten Ikonen hier ausdem Kloster.“


  „Dann ist der Mann also wirklich der Fälscher?“, hakteAnnit mit leiser Stimme nach.


  Die Igoumeni zuckte mit den Schultern. „Vermutlich“,entgegnete sie. „Jedenfalls reicht dies als begründeterVerdacht aus. Die Polizei ist bereits dabei, um weitereNachforschungen anzustellen. Der Mann wurde anscheinend bereits verhört.“


  „Ich hoffe bloß, dass es ihm nicht gelungen ist, diegeklauten Ikonen vorher noch beiseite zu schaffen undirgendwo zu verstecken“, warf Mannito ein.


  Die Äbtissin seufzte. „Wir können nur abwarten, wasdie Polizei herausfindet. Mehr bleibt uns momentannicht zu tun.“
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  Gibt es einen Komplizen im Kloster?


  Annit und Mannito waren viel zu nervös. Sie konntennicht ruhig im Kloster herumsitzen und abwarten, bisman ihnen mitteilen würde, was die polizeilichen Ermittlungen ergeben hatten. Sie beschlossen deshalb,einen kleinen Ausritt zu unternehmen, um sich etwasabzulenken.


  Sie sattelten Silberstern und Ranja und schlugen denschmalen Weg hinunter zum Meer ein. Es war ein herrlicher Sonnentag. In leichtem Galopp ritten sie einganzes Stück am Strand entlang, bis zu dem kleinenFischerdorf. Dort verweilten sie lange, bevor sie schließlich wieder den Rückweg zum Kloster antraten.


  Nachdem sie Silberstern und Ranja abgesattelt undtrocken gerieben hatten, holten sie das Putzzeug.„Wenn der Mann wirklich die Ikonen gestohlen hat,kommt er bestimmt ins Gefängnis, oder?“, meinte Annitnachdenklich, während sie Silbersterns Fell mit Striegelund Kardätsche bearbeitete.


  Mannito nickte, während er Ranjas Huf auskratzte.„Klar. Die Polizei muss ihn doch einsperren, damit ernicht noch mehr anstellen kann."


  Annit schluckte schwer. Dann kann ich nur hoffen, dasser nicht mein leiblicher Vater ist, dachte sie. Und wenn doch?
Annit hatte das Gefühl, als würde sie gleich platzen. DieVorstellung, einen Vater zu haben, der im Gefängnissaß, war schier unerträglich für sie. Ich weiß nicht, wie ichmich damit jemals abfinden soll. Dann erinnerte sie sichdaran, was die Igoumeni anfangs zu ihr gesagt hatte. „Esgibt manchmal Dinge im Leben, an die man nicht mehrrühren sollte.“


  Annit und Mannito halfen in der Küche gerade bei denVorbereitungen für das Abendessen, als eine derNonnen ihnen mitteilte, dass sie sofort ins Büro derÄbtissin kommen sollten.


  Annits Magen krampfte sich vor Aufregung zusammen, als sie mit Mannito den langen Flur entlanglief. Siefühlte sich unbehaglich, als sie gleich darauf an dieBürotür klopften und eintraten.


  Die Igoumeni saß hinter ihrem großen Schreibtischund sprach gerade mit einem Mann, der auf einem derBesucherstühle Platz genommen hatte. Sie bedeuteteAnnit und Mannito, sich ebenfalls zu setzen.


  „Der Herr ist von der Polizei“, erklärte sie mit ernstemGesicht. „Er möchte uns über den Stand der Ermittlungen informieren und dann auch die Örtlichkeiten hierinspizieren.“


  Annit hielt den Atem an, während sie zuhörte. DerPolizist berichtete, dass sie bei dem Verdächtigen nochweitere selbst gemalte Ikonen gefunden hatten. „Dasallein reichte als Beweis natürlich noch nicht aus“, erläuterte er. „Aber als wir anschließend das Holzhausgründlich durchsuchten, sind wir in einem kleinenNebenraum tatsächlich fündig geworden. Dort hatte erdie wertvollen Ikonen aufbewahrt, die hier aus demKloster gestohlen wurden. Der Verdächtige hat zwarzunächst behauptet, er wisse nicht, wie die Ikonendorthin gelangt sind. Doch im Laufe des Verhörs hat erschließlich alles gestanden.“ Er räusperte sich. „DerMann ist übrigens kein unbeschriebenes Blatt für uns.Er hat schon so einiges auf dem Kerbholz.“


  „Und wie heißt der Mann?“, wollte die Igoumenischließlich wissen. Sie konnte immer noch nicht fassen,dass der Dieb aus dem Dorf stammte.


  Der Polizeibeamte straffte sich. „Nun, das ist eineetwas unangenehme Angelegenheit“, erwiderte er.„Denn es gibt hier im Kloster eine Person, die mit ihmverwandt ist. Doch wir wissen nicht, ob diese Personeventuell auch etwas mit dem Diebstahl zu tun hat. Esist nämlich noch nicht klar, wie der Täter es geschaffthat, ins Kloster zu gelangen.“


  Annit war leichenblass geworden. Er ist also doch meinVater, schoss es ihr voller Entsetzen durch den Kopf. DiePolizei hat das bei ihren Ermittlungen herausgefunden. Undjetzt verdächtigen sie mich, dass ich ihm geholfen habe. Weilich mit ihm verwandt bin.


  Die Igoumeni schüttelte ungläubig den Kopf. „Daskann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dasseine unserer Nonnen in einen Diebstahl verwickelt ist“,erklärte sie. „Wer sollte das denn sein?“


  Annit hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, alsder Polizeibeamte den Mund öffnete. Doch sie saßreglos da und starrte ihn nur mit großen Augen an.


  „Der Verdächtige heißt Timo Androupoulos“, antwortete der Beamte.


  „Timo Androupoulos?“, wiederholte die Igoumeni.„Sind Sie sicher?“


  Der Polizist nickte. „Ganz sicher. Wie gesagt, er istuns schon seit Längerem bekannt ..."


  Annit war total aufgewühlt. Sie hörte nicht mehr, wasder Polizist weiter sprach. Sie konnte nur noch an einsdenken - ihr Vater war ein Verbrecher. Wie aus weiterFerne registrierte sie irgendwann, dass die Äbtissin entsetzt aufgesprungen war.


  „Am besten klären wir die Angelegenheit sofort mitAdelfi Mariana“, schlug die Klostervorsteherin nun demPolizeibeamten vor, der sich inzwischen ebenfalls erhoben hatte. „Ich lasse sie sofort rufen.“


  Annit blickte die Igoumeni verblüfft an. „Aber was hatdenn Mariana damit zu tun?“, wollte sie wissen undfügte in Gedanken hinzu: Steckt sie etwa doch mit demFälscher unter einer Decke?


  ,,Timo ist ihr Bruder“, erwiderte die Äbtissin und gingzur Tür. „Gebe Gott, dass sie nichts mit dem Diebstahlzu tun hat!“ Dann eilte sie ins Empfangszimmer und bateine Nonne, Adelfi Mariana holen zu lassen.


  Jetzt verstand Annit überhaupt nichts mehr.


  Als Mariana ein paar Minuten später das Büro betrat,blickte sie leicht verunsichert von der Äbtissin zu demPolizeibeamten und wieder zurück. „Ist irgendetwasvorgefallen?“, fragte sie besorgt.


  Die Igoumeni bedeutete ihr, sich zu setzen. „Mariana,es gibt da eine Sache, die sollten wir klären“, begann siemit fester Stimme. „Der Herr hier ist von der Polizei.Wir haben von ihm eben erfahren, dass der Dieb verhaftet wurde, der unsere kostbaren Ikonen entwendetund durch Fälschungen ersetzt hat“, fasste sie kurz zusammen.


  Mariana atmete auf. „Dann kann die Ausstellung jadoch noch stattfinden“, erwidert? sie erleichtert.


  „Ja, wahrscheinlich“, nickte die Äbtissin. „Falls die gestohlenen Ikonen nicht beschädigt sind.“ Sie straffte dieSchultern. „Aber darum geht es jetzt nicht. Der Mann,den man verhaftet hat, ist ... dein Bruder Timo.“


  Mariana sprang auf. „Das kann nicht sein“, rief sie aufgebracht. „Timo würde doch nie ...“ Sie verstummte undließ sich zurück auf den Stuhl fallen. Tränen stiegen ihrin die Augen. Sie wirkte total verzweifelt.


  Annit betrachtete die junge Nonne. Sie hatte Mitleidmit ihr. Aber was ist, wenn Mariana doch mit ihrem Bruderunter einer Decke steckt?, überlegte sie.


  „Du musst uns jetzt alles erzählen, was du weißt“,forderte die Igoumeni und fixierte die junge Nonneeindringlich.


  Mariana schluchzte laut auf. „Warum hat Timo nichtauf mich gehört?“, presste sie mit leiser Stimme hervor.„Ich habe ihn immer wieder angefleht, er soll sich eineanständige Arbeit suchen. Aber er wollte nicht auf michhören.“


  Wahrscheinlich hat sie sich deswegen mit ihm an derKlostermauer gestritten, dachte Annit.


  „Timo hat sich immer wieder mit den falschen Leuteneingelassen“, fuhr Mariana fort. „Aber dass er so weitgeht und unsere kostbaren Ikonen stiehlt ..." Sie schüttelte den Kopf und brach erneut in Tränen aus.


  „Dann wusstest du also überhaupt nichts davon?“,vergewisserte sich die Äbtissin.


  Wieder sprang Mariana vom Stuhl hoch. „Aber nein“,rief sie entrüstet.


  Die Äbtissin ging zu ihr und legte ihre Hand aufMarianas Arm. „Das hatte ich auch nicht anders erwartet. Aber ich wollte es von dir selbst hören“, sagte sieund blickte hinüber zu dem Polizeibeamten. „Nun, das,was geschehen ist, können wir nicht mehr rückgängigmachen. Aber wenn du nichts dagegen hast, möchte ichdemnächst einmal mit deinem Bruder sprechen. Vielleicht schaffen wir es ja doch noch, ihn eines Tages aufden richtigen Weg zurückzuführen.“


  Schließlich meldete sich der Polizeibeamte zu Wort,der das Gespräch bisher nur schweigend verfolgt hatte.„Ich würde Sie bitten, morgen einmal aufs Präsidium zukommen. Ihr Bruder hat im Verhör bereits ausgesagt,dass er die Bilder allein gemalt und ausgetauscht hat -ohne ihr Wissen. Wir müssen nur überprüfen, dass dasauch stimmt und ein Protokoll aufnehmen.“ Damit verabschiedete er sich.


  



  Annit war an diesem Abend viel zu aufgewühlt, umschlafen zu können. Erst nach und nach hatte sie begriffen, dass der Dieb ein fremder Mann war, der nichtsmit ihr zu tun hatte. Sie war so erleichtert, dass sie amliebsten einen Freudentanz aufgeführt hätte.


  Nun saß sie bei Silberstern im Stall und erzählte ihm,was geschehen war. „Ich bin ja so froh, dass der Diebnicht mein Vater ist“, seufzte sie und musste an Marianadenken. Die junge Nonne tat ihr sehr leid. „Aber vielleicht schafft die Igoumeni es ja, Marianas Bruder Timodoch noch auf den richtigen Weg zu führen.“ Zärtlichstrich sie über Silbersterns Mähne. „Aber ob es ihr auchgelingt, meine Mutter zu finden?“, fügte sie traurig hinzu. „Ob ich meine richtigen Eltern wohl jemals kennenlerne?“


  Silberstern sah sie mit seinen dunklen Augen an. Dashelle Mondlicht, das durch das Fenster hereinfiel,spiegelte sich in diesem Moment darin und verliehihnen einen eigenartigen, fast unwirklichen Glanz.


  Annit seufzte auf. „Ich will die Hoffnung nicht aufgeben“, murmelte sie. „Ich muss doch wissen, woher ichkomme.“
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  Gibt die Äbtissin das Geheimnis preis?


  „Ich bin sehr stolz auf euch beide“, sagte die Äbtissinam nächsten Tag anerkennend zu Annit und Mannito,während sie durch den Klostergarten gingen. „Wenn ihrnicht so mutig gewesen wärt, könnte die Ausstellunggar nicht stattfinden. Ihr habt unserem Kloster einengroßen Dienst erwiesen. Und dafür danke ich euchsehr.“


  „Ist doch klar, dass wir dem Kloster helfen“, erwiderte Mannito, der vor Stolz ein bisschen rot gewordenwar. „Wir können doch nicht zulassen, dass Sie allefrieren im Winter.“ Er kickte ein Steinchen mit seinemFuß weg. „Jetzt, da alle Ikonen wieder vollständig dasind, spenden die Leute bestimmt großzügig. Die Ausstellung wird echt krass“, rief er begeistert. „Ich meine,echt gut ...“


  „Du hast völlig Recht“, unterbrach die Igoumeni ihnund lächelte. „Das wird eine voll krasse Ausstellung werden.“ Dann wandte sie sich an Annit, die bisher keinWort gesagt hatte. „Ich habe nicht vergessen, warum dueigentlich zu uns gekommen bist. Auch wenn du dasvielleicht glaubst.“


  Annit hielt dem Blick der Äbtissin stand, auch wennihr dabei nicht ganz wohl zumute war. Sie hat also gemerkt, dass ich daran gezweifelt habe, ob sie ihr Versprechenhält?, überlegte sie.


  „Vertrau mir“, fuhr die Äbtissin fort. „Ich werde allestun, um dir deinen größten Wunsch zu erfüllen.“ Sielegte ihre Hände ineinander. „Und jetzt entschuldigtmich bitte. Es gibt noch einiges zu regeln wegen derAusstellung.“ Damit verschwand sie Richtung Kloster.


  Annit blickte ihr nachdenklich hinterher. Sie wollteder Igoumeni so gerne glauben. Aber ihre Zweifel ließensich nicht völlig beseitigen.


  Die Igoumeni war direkt in ihr Büro geeilt. Eigentlichhätte sie einige dringende Telefonate wegen der Ausstellung führen müssen, aber das konnte warten. Siewollte etwas Wichtigeres erledigen. Seufzend griff sienach dem Telefonhörer. „Hoffentlich hat sie es sichinzwischen anders überlegt“, murmelte die Nonne vorsich hin, während sie die Nummer eintippte.


  Das Klingeln dauerte so lange an, dass sie schon fastauflegen wollte. Schließlich meldete sich jemand.


  „Elena, gut, dass du da bist", sagte die Äbtissin erleichtert. „Ich muss unbedingt noch einmal mit dirreden und ..."


  „Ist was passiert?“, fragte Elena gleich. „Annit geht esdoch gut, oder?“


  Die Igoumeni merkte, dass Elena besorgt um ihreTochter war. Warum kommt sie dann nicht her und schließtsie in ihre Arme?, dachte sie. „Ja, Annit geht es gut“, bestätigte sie. Dann erzählte sie ihr, was geschehen war.„Du hast eine sehr mutige Tochter, Elena. Sie hat sehrviel für uns und das Kloster getan.“ Sie schwieg einenAugenblick. „Meinst du nicht, dass du jetzt auch einmalMut beweisen solltest? Annit braucht dich ...“


  „Ich weiß, dass sie mich braucht“, erwiderte Elena.„Sie hätte mich all die letzten Jahre gebraucht. Und ichwar nicht da.“


  Die Äbtissin rückte ihre Brille zurecht. „Dann solltestdu das jetzt endlich ändern. Annit vertraut darauf, dassich zu meinem Wort stehe. Und ich kann und will ihrnicht länger vormachen, dass ich nichts weiß.“


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.


  „Ich werde es mir überlegen“, meinte Elena schließlich.„Gib mir noch ein bisschen Zeit.“


  Die Igoumeni atmete auf. „Ich vertraue darauf, dassdu die richtige Entscheidung treffen wirst“, sagte sievoller Hoffnung. Dann legte sie auf und ging zumFenster. Sie sah, dass Annit und Mannito gerade mitihren Pferden davonritten. „Gib die Hoffnung nicht auf,Annit!“, murmelte sie. „Ich tue es auch nicht.“


  Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Annit undMannito halfen fleißig in der Küche mit. Gemeinsam mitMariana und drei anderen Nonnen backten sie für dieAusstellung Walnuss- und Mandelkuchen und Olivenbrot. Außerdem bereiteten sie Zucchinibällchen vor.


  Nach und nach fand auch Mariana wieder zu ihrergewohnten Fröhlichkeit zurück. Nur manchmal starrtesie noch mit ernster Miene vor sich hin.


  Sie denkt bestimmt an ihren Bruder Timo und was jetzt ausihm wird, überlegte Annit.


  „Ich glaube, es ist gut, dass die Polizei Timo endlichgeschnappt hat", flüsterte Mannito Annit zu. Ihm waraufgefallen, dass sie die junge Nonne nachdenklich beobachtet hatte. „Jetzt kann er wenigstens nichts mehranstellen. Und die Igoumeni schafft es bestimmt, dasser in Zukunft die Finger von krummen Dingern lässt.“


  Nachdem sie mit der Küchenarbeit fertig waren,machten sie sich daran, im Klostergarten Bänke undTische aufzustellen. Dort sollten die Besucher bewirtetwerden. Zuletzt schmückten sie den großen Empfangsraum, in dem die Ikonen ausgestellt werden sollten,noch mit Blumen.


  



  Und dann war es endlich so weit - die Ausstellung wurde eröffnet. Aufgeregt liefen die Nonnen im Kloster hinund her, um sich zu vergewissern, ob auch alles an seinem Platz war. Im Laufe des Vormittags trafen die erstenBesucher ein, Leute aus den umliegenden Dörfern. Einpaar von ihnen kannten Annit und Mannito schon, dasie beim Sonntagsgottesdienst in der Klosterkirche gewesen waren. Nun bewirteten sie sie mit Kaffee undSüßigkeiten.


  Immer neue Besucher strömten herein, darunter auchder Bürgermeister des Dorfes, ein kleiner, dicker Mannmit fröhlichem Lachen. Aber auch der Apotheker undseine Frau kamen, ein bekannter Kunstliebhaber sowiezahlreiche Geschäftsleute.Am frühen Nachmittag tauchte auch Viorel Preda auf,der sich sehr freute, Annit und Mannito wiederzusehen.Genau wie alle anderen zeigte er sich sehr begeistertvon der Ausstellung. Alle bestaunten andächtig die wunderschönen alten Ikonen. Und jeder spendete etwas -die einen mehr und die anderen, die nicht so viel hatten,gaben weniger. Auch der Journalist von der Zeitung warda und machte Fotos. Anschließend unterhielt er sichlange mit der Äbtissin, die ihm noch so einiges über dieIkonensammlung des Klosters erzählte.


  Wer wollte, durfte sich im Klostergarten niederlassenund konnte sich dort die köstlichen Kuchen und dasOlivenbrot mit Schafskäse schmecken lassen. Annit undMannito hatten auch die alte Nonne Sofia dazu geholt.


  Als die Gäste sich zahlreich versammelt hatten, tratdie Äbtissin vor und hob die Hand. „Dürfte ich einenAugenblick um Ihre Aufmerksamkeit bitten", sagte sie,so laut sie konnte, um das Stimmengewirr zu übertönen.


  Augenblicklich verstummten die Gäste und richtetenihren Blick neugierig auf die Igoumeni.


  „Zunächst bedanke ich mich bei Ihnen allen, dass Sieerschienen sind“, begann sie. „Und uns alle freut esnatürlich sehr, dass wir dank Ihrer großzügigen Spenden nun die längst überfälligen Reparaturarbeiten amKloster vornehmen können.“ Sie nickte den Gästen zu.„Alle im Kloster haben fleißig mitgeholfen, damit dieseAusstellung stattfinden kann.“ Sie hielt kurz inne. „Aberunser besonderer Dank gilt unseren zwei jungenFreunden, Annit und Mannito. Ohne die beiden säßenwir alle heute nicht hier.“ Sie lächelte Annit undMannito zu und klatschte in die Hände. Die Gästeapplaudierten ebenfalls.


  Annit und Mannito liefen rot an und blickten sich verlegen an. Dennoch freuten sie sich sehr, dass die Äbtissin sie vor allen gelobt hatte. Und sie waren beide sehrfroh, dass sie nicht den Diebstahl erwähnt hatte. Dashätte Mariana nur in Verlegenheit gebracht.


  Bis zum Abend saßen die Gäste zusammen mit denNonnen und Annit und Mannito im Garten. Alle unterhielten sich angeregt.


  Nur Annit wurde dabei immer schweigsamer. Siedachte daran, wie sie mit Mannito vor einiger Zeit indiesem Kloster angekommen und voller Hoffnung gewesen war, endlich ihre leiblichen Eltern zu treffen.Doch bis jetzt sah es nicht so aus, als ob dieser Wunschjemals in Erfüllung gehen würde.


  „Alles in Ordnung?“, erkundigte sich Mannito. Erhatte gemerkt, wie still und bedrückt Annit war.


  Sie schreckte aus ihren Gedanken hoch. „Klar doch“,erwiderte sie und setzte rasch ein Lächeln auf. Aber siekonnte dem Freund natürlich nichts vormachen.Er spürtgenau, dass ich traurig bin,dachte sie.


  In diesem Moment blickte sie auf und direkt in dasGesicht der Igoumeni. Annit hatte nicht mitgekriegt,dass die ältere Nonne kurz zuvor ans Telefon gerufenworden war. Als sie nun zurückkam, nickte sie Annitbedeutungsvoll zu und lächelte.


  Was kann das zu bedeuten haben?,überlegte Annit.Plötzlich machte ihr Herz einen Sprung.Es ist irgendetwas Besonderes geschehen. Vielleicht hat es ja was mitmeiner Mutter zu tun.


  Als die letzten Gäste gegangen waren, bat die Äbtissin Annit in ihr Büro.


  „Ich habe mit deiner Mutter gesprochen“, begann siegleich. „Sie hat vorhin angerufen und ...“


  Annit sprang von ihrem Stuhl auf. „Sie haben sie alsogefunden? Großartig! Und wann kann ich sie treffen?“,rief sie aufgeregt. Annit wäre der älteren Nonne fast vorFreude um den Hals gefallen.Endlich,dachte sie überglücklich.Jetzt werde ich endlich meine Mutter kennenlernen. Und vielleicht auch meinen Vater.Doch als sie dasernste Gesicht der Äbtissin bemerkte, sanken ihre Schultern herab. „Sie will mich nicht sehen, oder?“, fragte sieleise und hatte plötzlich einen dicken Kloß im Hals.


  Die Igoumeni erhob sich von ihrem Stuhl und ging zuihr. „Doch, Annit, deine Mutter will dich sehen. Aber siebraucht noch ein bisschen Zeit, bis sie so weit ist ...“


  „Aber warum denn?“, rief Annit aufgebracht. „ Es liegtmir so viel daran, sie endlich zu treffen.“ Sie schlucktedie Tränen hinunter, die ihr in die Augen stiegen.


  Die Äbtissin griff nach Annits Hand. „Es ist nicht soeinfach für deine Mutter, nach allem, was geschehenist“, erklärte sie. „Wenn du sie endlich kennenlernst,wirst du das verstehen.“


  Annit sah sie entgeistert an. „Was ist denn so Schreckliches passiert?“, fragte sie mit zittriger Stimme. „Ichmuss es wissen. Können Sie es mir nicht erzählen, Siekennen meine Mutter doch und ..."


  Die Igoumeni drückte Annits Hand und schwieg einenAugenblick. „Ja, ich kenne deine Mutter, und auchdeinen Vater“, sagte sie leise. „Deine Mutter ... sie istmeine Schwester..."


  Annit riss ihre Hand los. „Dann sind Sie ... sind Sie jameine Tante?“


  Die Äbtissin nickte. „Ja, mein Kind.“


  „Und warum haben Sie mir das nicht schon früher gesagt?“, fragte Annit und wusste überhaupt nicht mehr,was sie noch denken sollte.


  Die Äbtissin blickte sie mitfühlend an. „Ich konntenicht, Annit, nicht bevor ich Gewissheit hatte, dassdeine Mutter sich mit dir treffen will.“ Sie schwieg einenMoment. „Glaub mir, es war besser so. Wenn deineMutter dir erzählt, was geschehen ist, wirst du es verstehen“, erklärte sie schließlich.


  Annit starrte die Igoumeni an. Tausend Gedankenwirbelten in ihrem Kopf herum. „Und wo ist meine Mutter?“, erkundigte sie sich. „Lebt sie hier in der Nähe?"


  Die Igoumeni schüttelte den Kopf. „Nein, sie lebt inder Türkei. Aber sie kommt bald, das hat sie mir vorhinam Telefon versprochen.“ Jetzt lächelte sie. „Und ichweiß, dass sie ihr Versprechen halten wird.“


  Die Neuigkeit hatte Annit total aufgewühlt. Als sie nichteinschlafen konnte, stand sie leise auf, huschte über dendunklen Flur und zu Silberstern in den Stall. Der Hengstbegrüßte sie mit einem leisen Wiehern.


  Annit drückte ihm einen Kuss auf die weichen Nüstern, bevor sie sich neben ihm ins Stroh plumpsen ließ,um ihm alles zu erzählen. „Jetzt werde ich bald meinerichtige Mutter kennenlernen. Aber ich weiß nicht mehr,was ich denken soll.“ Sie strich über Silbersterns weiches Fell. „Ich freu mich sehr darauf... aber ich fürchtemich auch ein bisschen davor. Irgendwas Schlimmesmuss der Grund sein, warum meine Eltern mich weggegeben haben. Und vielleicht ... vielleicht kommt meineMutter nur, um mir zu sagen, dass sie mich jetzt auchnicht haben wollen.“ Sie lehnte sich an SilbersternsVorderbein und schluckte. „Und dann sind wir wiederallein, mein Silbersternchen.“


  In diesem Augenblick öffnete sich die Stalltür undMannito kam herein. Er setzte sich neben Annit insStroh, ohne ein Wort zu sagen.


  Annit wusste, dass Mannito sie gesucht hatte. Denngleich nach dem Gespräch mit der Igoumeni war sie zuihm gelaufen und hatte ihm alles erzählt.Er weiß, wiesehr mich das Ganze verwirrt und dass ich Angst habe vordem, was kommen wird,dachte sie.Aber es gibt mir Mut,dass ich nicht allein bin. Mannito ist da und wird immer zumir halten - ganz egal, was auch geschehen mag.
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